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Fest hielt sie seine Hand, bis ihre bloßen Zehen einen Tritt im Mau-
erwerk ertastet hatten, eine Ritze zwischen zwei Steinen, kaum breit 
genug, um die Zehenspitzen hineinzustecken. Noch vor wenigen Wo-
chen, so ging es ihr durch den Kopf, hätte sie diesen Abstieg zumindest 
als Herausforderung angesehen und sich von ihrem Liebsten mit einem 
Seil sichern lassen.

Heute ließ sie sich so selbstverständlich diese Wand hinab, wie sie 
als Kind mit ihm in Apfelbäumen umhergeklettert war, und wie damals, 
so dachte sie mit verkniffenem Lächeln, trieb sie eher die Sorge um, er-
wischt zu werden, als sich möglicherweise beim Sturz ein paar blaue 
Flecke zu holen. Der Brandgeruch, der die ganze Ruine erfüllte, wurde 
stärker, als ihr Liebster auf den Druck ihrer Finger hin ihre Hand los-
ließ und sie flink wie eine Spinne den Rest der Mauer hinabstieg. Schon 
berührte ihr Fuß die Trümmer, die sich als Haufen vor dem Fuß der 
Wand türmten und den Raum, den sie abzusuchen gedachte, zur Hälfte 
ausfüllten. Ohne bewusst darüber nachzudenken, ließ sie die rußge-
schwärzten Steine los und breitete die Arme aus, um bei den letzten 
Schritten das Geröll hinab das Gleichgewicht zu halten.

Sobald sie unten angelangt war, schaute sie zu ihm hinauf. Der Wind 
zauste seine schwarzen Locken und seine blauen Augen spähten wach-
sam über das zerstörte Mauergeviert hinweg in die Ferne. Unter dem 
vielfach geflickten, hellbraunen Waffenrock sah das Kettengeflecht sei-
ner Rüstung hervor und die Nieten seiner Lederhandschuhe glänzten 
im grauen Licht des verhangenen Tages.

Auf den Steintrümmern, deren Kanten ihr schmerzhaft in die bloßen 
Fußsohlen drückten, huschten Hundertfüßler und Ohrenkneifer vor ihr 
zur Seite, als sie die einstmals große Halle durchquerte, auf die hölzer-
nen Pulte zu, die der Einsturz verschont hatte. Der Brandgeruch nahm 
ihr beinahe den Atem und so schützte sie ihre Nase mit dem Zipfel ih-
res Ärmels. Es konnte nicht lange her gewesen sein, dass die Jattar  dieses 
Kloster gebrandschatzt hatten. Bis vor drei Tagen wäre es vollkommen 
undenkbar gewesen, dass sie überhaupt in diesen Landstrich vorstießen.

Ein Windstoß ließ eine Aschewolke aufstieben, und Gunid  unter-
drückte ein Niesen, so wie sie ihre Angst und den bitteren Geschmack 
des Scheiterns niederhielt. Bis vor einer Stunde war ihnen zumindest 
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noch die Hoffnung geblieben, die Krieger von jenseits des Meeres hät-
ten sich von der Ungewissheit, was aus ihrem Spion in der Feste Kaskur  
geworden war, von einem Angriff abschrecken lassen. Auch wenn sie 
und Ragald  – und Lennard , der auf dem Weg zum königlichen Feld-
lager hoffentlich schon weit vorangekommen war – es nicht geschafft 
hatten, das Gemetzel der Schattenbestien an den Verteidigern der Feste 
zu verhindern, so war es Ragald  doch zumindest gelungen, Palder  zu 
töten, ehe er den Jattar  das vereinbarte Zeichen hatte zukommen lassen 
können. So war die Feste zumindest nicht noch in der Nacht gefallen.

Doch die fremden Krieger waren nicht dumm, sonst hätten sie dem 
Königreich nicht in den letzten Jahren schon so sehr zusetzen können. 
Ragald  hatte gleich gesagt, auf Dauer könne ihnen nicht verborgen 
bleiben, dass aus dem Kriegshafen der Feste keine Schiffe mehr auf 
Patrouille ausliefen, und wahrscheinlich hatte er recht behalten. Auch 
wenn ihr adliger Geliebter noch nicht den Ritterschlag empfangen hatte, 
verfügte er doch bereits über die entsprechende Ausbildung und hatte 
ihr recht ausführlich darlegen können, auf welche Weise die Jattar  wohl 
an der Küste landen würden, wie sie vorrücken würden, wann und wo 
sie beide mit Spähtrupps würden rechnen müssen und so weiter. Es hat-
te seine Worte in furchtbarer Weise bestätigt, als sie vorhin auf ihrem 
Weg nach Süden die rauchenden Trümmer der Abtei gesichtet hatten.

Gewiss standen Stadt und Feste Kaskur  jetzt schon unter Belagerung, 
dachte Gunid  fröstelnd und stieg mit gerafftem Kittel über einen halb 
verkohlten Balken hinweg, über dessen gesplittertes Holz die Kakerla-
ken hastig in Sicherheit huschten. Allzu bald würden die Jattar  das letz-
te große Bollwerk des Königs hier im Süden beseitigt haben. Und dann, 
so hatte Ragald  es ihr erklärt, stünde ihnen für die Landung weiterer 
Krieger die gesamte Küste offen.

Somit hing es nun an ihnen beiden, einem Edelknecht von siebzehn 
und einer hörigen Bauerstochter von neunzehn Jahren, das Königreich 
zu retten. Der Gedanke reizte Gunid  zum Lachen, und er wurde da-
durch nicht eben weniger absurd, dass sie nun zu diesem Zweck in den 
Trümmern dieses Klosters nach Papier, Tinte und Federkielen wühlte. 
Zumindest, so dachte sie, während sie Staub und Steine von der Platte 
eines der Pulte wischte, sollten sie an einem Ort, der Ligander geweiht 
gewesen war, mühelos finden, wonach sie suchten. Dass ausgerechnet 
ein Haus des Gottes der Gelehrsamkeit und des Feuers durch Feuer 
zerstört worden war, betrachtete sie lieber als eigenwilligen Scherz 
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des Gottes, als allzu lange darüber nachzugrübeln, ob es sich dabei 
vielleicht um ein schlechtes Omen handelte. Der brenzlige Hauch, der 
überall um sie her in der Luft lag, biss ihr trocken in Nase und Rachen.

Sie fand einen Riegel am Rand der schrägen Tischplatte aus dunk-
lem Buchenholz, ganz wie Ragald  es ihr beschrieben hatte, und öffnete 
ihn. Als sie die Platte daraufhin am unteren Ende anhob, knirschte und 
quietschte sie ein wenig in den Scharnieren, ließ sich aber nach einem 
ersten, kräftigen Ruck ohne Schwierigkeiten hochklappen. In dem 
Fach darunter offenbarte sich ihr ein Stapel beschriebenen Papiers, der 
quer über einem Stapel frischer, weißer Blätter lag. Ein hölzerner Be-
cher stand darauf, in dem hochkant neben einem ganzen Bündel Feder-
kiele ein kleines Messer steckte, und daneben zwei Behälter aus Guss-
eisen und Zinn. Gunid  wollte schon danach greifen, besann sich aber 
beim Anblick ihrer rußverschmierten Hände und wischte sie zuvor an 
ihrem Kittel ab, dessen Braun von der Klettertour her ohnehin schon 
von der Brust bis zum Bauch geschwärzt war. Erst danach langte sie in 
den Hohlraum des Pults hinein und nahm die drei Behälter heraus, um 
sie auf dem ebenen Brett abzustellen, das rechts an dem Pult befestigt 
und wohl auch genau dafür gedacht war. Zwischen den Kratzern häufi-
ger Benutzung wies es Tintenflecken auf, die in der Form dem Umriss 
des eisernen Behälters entsprachen.

Sie war gerade damit zugange, vorsichtig den Stapel sauberer Blätter 
unter den beschriebenen hervorzuziehen, als in ihrer Nähe ein Stein 
auf das Geröll aufschlug. Sofort schaute sie in Ragald s Richtung, und 
seine Gestik trieb sie zu erhöhter Eile an. Mit der einen Hand deutete 
er in die Ebene hinaus, die andere hatte er sich vor die Stirn gelegt, die 
Finger nach oben gestreckt, in Nachahmung der Stirnplatten an den 
Helmen der Jattar .

Sie legte das Papier halb eingerollt in den Tuchbeutel, der ihr von 
der Schulter um den Leib hing, sodass es ihn auskleidete wie ein In-
nenfutter, in das sie den Becher mit Messer und Federkielen bettete. 
Das gusseiserne Fässchen und die Zinnbüchse nahm sie auf und hatte 
schon wieder halb den Hof durchquert, bis beides verstaut war. Ohne 
das Stechen der steinernen Kanten unter ihren Füßen zu beachten, lief 
sie über die Trümmer den Geröllhaufen hinauf und nutzte den Anlauf, 
um die Mauer regelrecht emporzurennen. Ihre Zehen stießen sich 
in den Ritzen ab, und sie kam gar nicht erst in die Verlegenheit, zum 
Klettern die Finger hinzuzunehmen, ehe auch schon Ragald s helfend 
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herabgestreckte Hand die ihre ergriff. Mit einem Ruck beförderten ihr 
Schwung und seine Kraft sie zurück auf die verfallene Mauer.

Noch während sein kettengepanzerter Arm sich um sie legte, um sie 
vollends über die Kante hinaufzuziehen, warf sie einen Blick über die 
Schulter. Hinter der eingestürzten Außenmauer des Klosters breitete 
sich unter der tief hängenden Wolkendecke die Ebene aus, die sie seit 
dem Morgen durchquert hatten. Die ferne Linie, an der sonst Himmel 
und Erde zusammenzustoßen pflegten, verbarg sich hinter den feinen 
Schwaden der Herbstnebel, die wie ruhelose Geister über das Land da-
hintrieben. Am Rand eines der winterkahlen Gehölze aber, die das gelb-
braune Grasland tupften wie die Flicken Ragald s Waffenrock, verriet eine 
Staubwolke einen Trupp von Reitern. Immer wieder blinkten im grauen 
Tages licht die Stirnplatten ihrer Helme auf. „Jattar “, flüsterte Gunid .

Ragald  nickte, ohne den Arm von ihren Schultern zu nehmen. „Sie 
sind schon zu nah, als dass wir noch ungesehen fliehen könnten“, stellte 
er ruhig, wenngleich angespannt, fest. Sie sparte sich die Frage, ob sie 
den Kriegern nicht einfach davonreiten konnten. Auch wenn sie sich 
seit ein paar Wochen an das Reisen auf dem Pferde rücken gewöhnt hat-
te, war sie doch immer noch zu ungeübt, um eine Hetzjagd gegen erfah-
rene Reiter lange durchzuhalten.

„Wir könnten es darauf ankommen lassen“, schlug sie vor, „und ih-
nen unsere Amulette zeigen, wenn sie uns bemerken.“ Ihre Finger spitze 
berührte die silberne Scheibe, die ihr von der Kette um den Hals hing. 
Trübe glitzerte das graue Tageslicht auf den eingeprägten drei Fischen, 
die einander im Kreis hinterherschwammen.

Ihr Liebster schüttelte den Kopf. „Dargon  weiß, dass ihm zwei Amu-
lette abhandengekommen sind. Möglicherweise hat er sogar schon von 
Maude eine Beschreibung, wie wir aussehen. Er wäre ein Narr, seine 
Schergen nicht darüber in Kenntnis zu setzen.“

„Also verstecken wir uns?“
Erneut nickte er, ohne die nahende Staubwolke aus den Augen zu lassen.

„Dann bleiben wir am besten hier.“ Sie streifte sich den Tuch beutel 
von Hals und Schulter und reichte ihn ihrem Liebsten. „Wenn sie nicht 
gerade hierherwollen, ist diese Ruine das beste Versteck.“ Nachdem sie 
sich umgeschaut hatte, deutete sie auf einen dicken Pfeiler, an dem zwei 
Bögen rechtwinklig zusammenliefen, die Stützen zweier Gewölbe, von 
denen nach dem Brand nicht mehr viel stand. „Ich klettere da hinauf 
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und gebe dir Zeichen, wohin du die Pferde in Deckung führst. Bring sie 
schon mal hinter die Säule.“

Sie wollte sich schon abwenden, doch mit einem Griff nach ihrer 
Schulter hielt er sie zurück. Für die Dauer eines Herzschlags schauten 
sie einander an, ein stummer, abschließender Austausch von Gedanken, 
bevor sie sich auf getrennten Plätzen einer Gefahr stellen würden, die 
sie sehr endgültig auseinanderreißen mochte. Kurz gestattete sie sich, 
sein Gesicht zu betrachten, die kantigen, jugendlichen Züge, die kaum 
verheilte Schwertnarbe auf seiner Wange, das tiefe Blau seiner Augen. 
Nach einem raschen Kuss, einer flüchtigen Berührung voller Wärme 
und Zärtlichkeit, begab sie sich ohne ein weiteres Wort an den Aufstieg, 
während er zu den Tieren hinübertrat. Auf eine Handbewegung und 
ein paar gemurmelte Worte von ihm beugte sich der bronzefarbene 
Greifvogel, der auf dem Sattel des fleckig braunen Streitrosses hockte, 
wachsam vor. Solange Lif diese Haltung einnahm, das wusste Gunid , 
gäbe er keinen Mucks von sich. Und was die Pferde betraf, so hatte 
Ragald  sie schon in ganz anderen Situationen ruhig gehalten. Zwar 
konnte er ihnen auf die Schnelle nicht die Hufe umwickeln, doch dürfte 
der gesammelte Hufschlag des nahenden Reitertrupps laut genug sein, 
um den Schritt ihrer drei Pferde zu übertönen.

Sie selbst nahm zunächst das auffällige weiße Kopftuch ab, sodass 
ihr das braune Haar frei über die Schultern fiel, ehe sie sich für ihren 
Aufstieg ein Wandstück suchte, das von der Ebene aus nicht eingesehen 
werden konnte. Spinnen und Ohrenkneifer ergriffen vor ihren Händen 
die Flucht. Die grob behauenen Steine boten ihr jede Menge Tritte, und 
so gelangte sie ans obere Ende des Mauerbogens, noch bevor Ragald  
alle drei Pferde hinter den Pfeiler und das Wandstück geführt hatte. 
Vermutlich aber, so dachte sie, während sie mit Händen und Knien 
eine bequeme  Position auf der rauen Kälte der rußgeschwärzten Steine 
suchte, sah sie jetzt aus, als hätte sie gerade einen Kamin gekehrt.

Die Staubwolke war nähergerückt, und mittlerweile konnte sie deut-
lich die einzelnen Reiter erkennen. Viele waren es nicht, vielleicht ein 
Dutzend Mann auf leichtfüßigen Zeltern, begleitet von der gleichen 
Menge an bulligen, kampfbereit gesattelten Streitrössern und ein paar 
Packpferden. Der Trott ihrer vielen Hufe und das Klimpern des Zaum-
zeugs tönten nun deutlich in der Stille der Ebene. Die Krieger achteten 
zwar aufmerksam auf ihre Umgebung, nicht aber, wie Gunid  dankbar 
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bemerkte, auf Spuren im Staub der Straße. Von der Lanze des Vorders-
ten flatterte ein Wimpel mit Karos in Rot, Schwarz und Grün.

Sie gab Ragald  einen Wink, und sofort führte er die drei Pferde eini-
ge Schritte weiter nach rechts, in den Sichtschutz des Pfeilers. Die Zü-
gel des Braunen und des Falben, die seit Wochen aneinander gewöhnt 
waren, hielt er in der linken Hand, wogegen er die Fuchsstute, die sie 
erst bei ihrem Aufbruch aus Kaskur  hinzu bekommen hatten, mit rechts 
hinter sich her geleitete. Lif hockte nach wie vor auf dem Sattel des 
Braunen und spähte wachsam in die nähere Umgebung.

Seltsamerweise fühlte Gunid , während sie sich in den Schutz des Mau-
errestes duckte, kaum Furcht vor den fremden Kriegern. Die Helme mit 
dem glockenförmigen Nackenschutz und den Stirn platten, deren unter-
schiedliche Formen sie mittlerweile ausmachen konnte, verbreiteten seit 
Jahren im ganzen Königreich Angst und Schrecken. Die Jattar  hatten 
sich einen Ruf als grimmige Kämpfer und grausame Plünderer erworben. 
Und doch, dachte Gunid , während sie Ragald  einen sachten Wink gab, 
die Pferde wieder etwas nach links zu führen, hatte sie schlimmere Fein-
de kennengelernt, die sie deutlich mehr fürchtete. Die Verräter in den ei-
genen Reihen, Baron Kervan, Palder  und schließlich die Dame Maude, 
hatten ihr und Ragald  übler zugesetzt als alle Jattar . Und Maude, ging es 
ihr mit einem Schaudern durch den Kopf, lebte noch.

Dennoch taten sie gut daran, die Jattar  nicht zu unterschätzen. 
Gunid  erinnerte sich noch allzu gut an ihrer beider Begegnung mit der 
feindlichen Patrouille beim Feldlager. Sie gab Ragald  einen weiteren 
Wink nach links und hob hastig die Hand, als er die Pferde beinahe zu 
weit um den Pfeiler herumgeführt hätte. Fünf Krieger hatten sie damals 
überwunden, doch hatten sie auch die Überraschung auf ihrer Seite ge-
habt. Sie wollte sich nicht darauf verlassen, dass ihnen solch ein toller 
Streich noch einmal gelänge.

Der Trupp befand sich nun genau unterhalb der Ruine, und unter 
dem Klappern der Hufe konnte Gunid  nun auch gedämpfte Männer-
stimmen vernehmen. Hinter die Spitze des Pfeilers geduckt, nahm sie 
das Gewicht vom linken Knie und verlagerte es auf den anderen Mau-
erbogen, bevor sie langsam und vorsichtig den ganzen Körper nachzog. 
Einen endlosen Moment lang hing sie zwischen den beiden Bögen und 
erstarrte in dieser Haltung, als einer der feindlichen Krieger den Kopf 
hob und genau in ihre Richtung schaute. Die Stirnplatte seines Helms 
glich dem Abdruck einer Wolfstatze.
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Er wandte das rotbärtige Gesicht wieder nach vorn, und Gunid  er-
laubte sich ein kurzes Aufatmen, bevor sie das ganze Gewicht nach 
links hinüberzog und hinter dem Rücken Ragald  mit der rechten Hand 
bedeutete, die Pferde um den Pfeiler herumzubringen. Gemächlicher 
Hufschlag unter ihr verriet ihr, dass er ihre Zeichen befolgte. Mit einem 
hastigen Blick über die Schulter vergewisserte sie sich, dass er nicht zu 
weit wieder aus der Deckung herauskam.

Das Schlimmste hatten sie nun überstanden. Dennoch blieb Gunid  
oben und verfolgte den davonreitenden Trupp weiter mit den Blicken. 
Ihre Vorsicht zahlte sich aus. Mindestens zweimal konnte sie sehen, 
dass sich die hintersten Krieger des Zuges nach der Ruine umsahen.

Erst, sobald die Staubwolke der Reiter mit den Nebelschwaden zwi-
schen dem grauen Himmel und der gelbbraunen Ebene verschmolzen 
war, und erst, nachdem sie noch einmal in die Runde gesichert hatte, 
dass keine weiteren Trupps sich näherten, kletterte sie den Mauer-
bogen wieder hinunter, um mit ihrem Liebsten in einer erleichterten 
Umarmung zu versinken. Er drückte sie fest an sich, ohne sich um den 
Ruß zu kümmern, mit dem sie seinen Waffen rock beschmierte. Von der 
überstandenen Gefahr hämmerte ihr das Herz bis zum Hals.

Sie hätten nicht nur Tinte und Feder mitnehmen sollen, ging es ihr ver-
drießlich durch den Kopf, sondern gleich das ganze Pult dazu, dann 
hätten sie jetzt wenigstens trockenes Feuerholz. Die losen Zweige, die 
sie aus dem Kieferndickicht rund um ihren Lagerplatz klaubte, waren 
vollgesogen von der Witterung der letzten Tage. Gunid  würde sie schon 
zum Brennen bringen können, doch dann würden sie qualmen, als hät-
te sie einen Heuhaufen angezündet.

Sie dankte nur der großen Göttin Vesas , dass sie zum Abend hin dichte 
Nebel über das Land gebreitet hatte, in denen niemand den Rauch bemer-
ken würde. Lif schaute schnatternd von seinem Fleischstreifen auf, als sie 
mit ihrer Armvoll Reisig an ihm vorbeitrat und über den kahlen Ast hin-
wegstieg, der stark genug war und zugleich niedrig genug über dem moo-
sigen Boden hing, um Ragald  und ihr als Sitzgelegenheit zu dienen. Ihr 
Gefährte hatte bereits das Feuerzeug vor sich ausgebreitet und saß mit der 
offenen Heubüchse da, um ein Feuernest zu flechten. Gunid  fragte sich 
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nicht lange, wo die erste Ladung Holz geblieben war, die sie angebracht 
hatte, sondern ließ nur ihre frischen Reiser fallen und hockte sich vor die 
Feuergrube. Es trug ihr einen gekränkten Blick von ihrem Liebsten ein, 
als sie kopfschüttelnd begann, wieder Zweige aus dem Loch herauszuho-
len. Wie gewohnt, war er mit dem Brennstoff viel zu großzügig gewesen.

Seufzend verschloss er die Heubüchse wieder und langte nach der 
Zunderbüchse. „Meinst du, wir können es heute Abend noch angehen?“

„Was angehen?“ Sie nahm noch eine Handvoll Zweige aus der Grube 
und warf sie auf den Haufen daneben. Das Gesicht hielt sie gesenkt. Sie 
wusste genau, was er meinte.

„Die Karte.“ Knirschend öffnete sich der Deckel, und er fischte einen 
der schmutzig weißen Zunderstreifen aus der Büchse. „Meinst du, du 
hast dich weit genug erholt, um sie noch einmal sichtbar zu machen?“

Unter ihrem Gewicht knarzte der Ast, als sie sich neben ihm nieder-
ließ. Sie fühlte Stoff unter der Hand, mit der sie sich abgestützt hatte, 
und als sie hinuntersah und das braune Tuch erblickte, das ihm vom 
Gürtel hing, kräuselte für einen Moment ein verträumtes Lächeln ihre 
Lippen. Er hatte ihr Pfand seit dem Augenblick, in dem sie es ihm gege-
ben hatte, jeden Tag bei sich getragen.

Gern hätte sie sich gegen ihn gelehnt, doch er trug immer noch die 
Rüstung, und sie hatte kein Verlangen nach der Berührung von Metall. 
Selbst wenn sie ihr Knie gegen seines riebe, hätte sie nur die Nieten auf 
seinem ledernen Beinschutz gefühlt. So griff sie nach einem der frisch 
gesammelten, feuchten Zweige und begann, mit den Fingernägeln die 
Rinde abzuschälen. In der Nähe schnaubte eines der Pferde.

„Ich würde gern noch etwas damit warten“, gab sie schließlich zö-
gernd zu. „Ich meine, wissen wir denn nicht genug, um erst einmal un-
seren Weg zu finden?“

Er hatte sie die ganze Zeit erwartungsvoll angesehen und erwachte 
erst jetzt aus seiner Starre, um einen Fetzen von dem Zunderstreifen 
abzureißen. „Wir wissen, dass der Ort südlich des Akkaral  liegt“, stellte 
er fest und verschloss die Büchse wieder. „Und zwar draußen im Meer. 
Aber das ist es auch schon. Ich habe die Karte einfach zu kurz gesehen.“ 
Seine Hände nahmen den Feuerstein auf, und sein Daumen drückte 
den Zunderfetzen gegen eine Kante. „Wir können natürlich zunächst 
einmal irgendeinen Hafen im Süden aufsuchen und dann erst nachse-
hen, wohin wir eigentlich in See stechen müssen. Aber das kann uns 
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Zeit kosten.“ Ernst sah er sie an. Zeit, die das Königreich nicht hatte, 
vollendeten seine blauen Augen stumm den Satz.

„Aber bis wir den Akkaral  überquert haben, gibt es doch sowieso kei-
ne andere Richtung, in die wir uns wenden können“, beharrte sie, den 
Blick verbissen auf ihre Finger gesenkt, die mit ärgerlichen Rucken die 
Zweige von der feuchten Rinde befreiten.

Einen Augenblick lang schaute er ihr noch dabei zu, bevor er achselzu-
ckend den Stahl aufnahm, um ihn gegen den Feuerstein zu schlagen. „Du 
hast sicherlich recht“, meinte er zögernd. „Für den Moment tut es noch 
keine Eile. Für den Moment wissen wir genug.“ Endlich sprang ein Funke 
auf den Zunder, und er legte Feuerstein und Stahl beiseite, um das Feu-
ernest aufzunehmen. „Mir wäre nur wohler, wenn wir bereits wüssten …“

Er brach ab. Sie hielt im Schälen des nächsten Zweiges inne und 
wandte sich ihm zu. „Wenn wir was bereits wüssten?“

Das Feuernest ersparte es ihm, sofort antworten zu müssen. Sachte 
blies er hinein und knetete es mit den Fingern, und erst, als er sich von 
dem Ast auf die Knie niederließ, um das brennende Heubündel in die 
Feuergrube zu legen, gab er zurück: „Wenn wir bereits wüssten, wohin 
wir eigentlich gehen müssen.“

Das war nicht, was er ursprünglich hatte sagen wollen, und sie fühlte 
es. Ihr fiel es nicht schwer, zu erraten, was er stattdessen gemeint hat-
te. „Und wenn wir bereits wüssten, dass ich dort auch eindringen kann“, 
meinte sie schroff. „Ist es das?“

„Nein, nein“, gab er zurück, ein wenig zu schnell, ein wenig zu be-
schwichtigend. „Das wissen wir bereits.“

„Aber es macht dir Sorgen.“ Wut keimte in ihr auf, so wie das Feuer in 
der Grube allmählich zu rauchen begann. Ob sie in der Lage war, den 
Quell der Schatten zu betreten und Dargon  aufzuhalten, machte ihm 
mehr Sorgen als die Frage, was aus ihnen wurde, wenn sie erst heimkehr-
ten und er wieder seiner Braut gegenüberstand. „Du traust mir nicht zu, 
dass ich diesen – diesen Zauber wieder hinbekomme, nicht wahr?“

„Gunid , wenn du sicher bist, dass du –“

Mit einem Wutschnauben warf sie die restlichen Reiser beiseite, und 
hinter ihr erscholl ein erschrockenes Kreischen von Lif. „Hol die Karte“, 
raunzte sie.
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„Liebste, bitte!“ Von den Pferden her tönten Wiehern und unruhiges 
Stampfen. „Ich habe doch mitbekommen, wie sehr dich dieser Zauber 
mitnimmt –“

„Hol die verfluchte Karte! Sie ist jetzt schon deutlich wie ihre große 
Schwester im Turm des Xagadeos , verlass dich drauf!“

Sein Blick ging an ihr vorbei, und sie brauchte sich nicht umzudre-
hen, um zu wissen, worauf er gerade schaute. „Ein einfaches Ja oder 
Nein hätte mir genügt“, murmelte er ihr grimmig zu, als er über den 
Ast hinwegstieg. Sie beachtete ihn nicht weiter und widmete ihre ganze 
Aufmerksamkeit der Erinnerung an seine Braut, die zierliche, goldhaa-
rige Witlinde , die Tochter des Barons zu Havegard , deren Liebreiz das 
ganze Lehen seines Vaters verzaubert hatte …

Sie hörte Ragald  hinter ihrem Rücken in den Rucksäcken kramen, 
bevor er mit einem erneuten Schritt über den Ast zu ihr zurückkehrte 
und sich neben ihr niederließ. Zu ihrer Verwunderung hielt er mit der 
einen Hand seinen Schild, den schmucklosen Dreiecksschild, auf des-
sen Vorderseite die ursprüngliche braune Farbe mittlerweile ein Muster 
aus kreuz und quer verlaufenden Schrammen aufwies. Von der anderen 
Hand hing ihm der Tuchbeutel, in dem Gunid  in der Ruine des Klosters 
ihre Beute verstaut hatte. Aus dem Lederrohr jedoch, das er sich unter 
den Arm geklemmt hatte, sprudelten schwebende Blasen, die von innen 
heraus in blauem, gelbem und grünem Mondlicht zu strahlen schienen. 

„Was willst du mit dem Schild?“, fragte sie ihn verdutzt.
Mit der Wölbung nach unten legte er sich die Waffe quer über den 

Schoss und platzierte den Tuchbeutel auf dem Lederpolster zwischen 
den Schlaufen für Hand und Arm. „Ich brauche eine Unterlage“, ant-
wortete er. „Oder hast du gedacht, ich halte das Papier einfach in die 
Luft, um darauf zu zeichnen?“

„Woher soll ich denn wissen, wie so was geht?“, gab sie verschnupft 
zurück. „Kann ich vielleicht schreiben?“

„Ich etwa?“, stöhnte Ragald  und fingerte die Karte aus dem Lederrohr 
hervor. Irrlichter in Blau, Braun und silbrigem Grau umschwirrten das Per-
gament. „Es würde uns eine Menge Ärger ersparen“, murmelte er, während 
er es entrollte, „wenn Lennard  jetzt hier wäre. Ihm würde vermutlich ein 
Blick auf die Beschriftungen genügen, um zu wissen, wo wir hin müssen.“

Schatten in verschiedenen Farben huschten über das leere Schrift-
stück, und die Lichtblasen tanzten darüber hinweg und umspielten die 
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riesige, rötlich braune Feder, die mit in der Rolle gelegen hatte. Ragald  
steckte sie behutsam zurück in den ledernen Behälter. Gunid  hatte 
sich mittlerweile an den Gedanken gewöhnt, dass diese Feder von Lif 
stammte, obwohl sie länger war als der ganze Vogel – oder zumindest 
länger, als er es in dieser Welt zu sein pflegte. Im Labyrinth des Xagadeos  
hatte sie noch deutlich seltsamere Dinge erlebt. Riesige Ameisen etwa, 
denen sie die Dame Witlinde  zum Fraß vorgeworfen hatte.

Die Erinnerung daran ließ sie erschaudern, und das mindestens 
ebenso sehr vor Schuld und Scham wie vor Grauen. Es war ein Trugbild 
gewesen, sagte sie sich innerlich, nur ein Trugbild, und doch konnte sie 
die Genugtuung, die der Gedanke an ihre Tat in ihr auslöste, nicht ver-
leugnen. Und wie ein Echo ihrer Gefühle schoss aus dem Schriftstück 
ein weiterer Schwall bunter Blasen, vor dem Ragald  zurückzuckte, ehe 
sie vergingen und ein schlichtes, wenn auch ausgesprochen kunstvoll 
gemaltes Bild auf dem Pergament zurückblieb. Es war vollbracht, dach-
te Gunid  grollend, ihr Hass auf die Frau, die ihr Ragald  streitig machte, 
offenbarte ihnen einmal mehr den Weg.

„Wie auch immer du das machst“, kam es bewundernd von Ragald , 
„du hast es jetzt offensichtlich im Griff.“

„Brauchst du lange?“, schnappte Gunid . Vor ihrem inneren Auge sah 
sie ihn wieder mit seiner Braut tanzen, hörte ihn glücklich lachen, wäh-
rend er mit dieser goldblonden, weiß und silber gewandeten Erschei-
nung über die Wiese unterhalb der Burg Adolar  wirbelte, dass neben 
ihrer Anmut der Frühling selbst verblasste.

„Ich hoffe, nicht.“ Eifer hatte seine Stimme ergriffen, und er kramte 
das Tintenfass, einen Federkiel und einen Bogen Papier aus dem Tuch-
beutel. „Wir brauchen ja nicht die ganze Karte abzuzeichnen“, sprach 
er, während er das Papier in die Rundung seines Schildes bettete und 
glatt strich. „Ein paar Einzelheiten aus der Umgebung des Quells der 
Schatten müssten genügen …“ Seine letzten Worte gerieten zu einem 
abwesenden Murmeln, nachdem er das Tintenfass aufgeschraubt hatte 
und den Federkiel hineintauchte. Von widerwilliger Neugier gepackt, 
beugte sich Gunid  näher an ihren Liebsten heran.

Im selben Moment, in dem die Federspitze das Papier berührte, zer-
platzte der Tintentropfen daran zu einem großen, schwarzen Klecks. 
Über die belämmerte Miene ihres Liebsten musste Gunid  schmunzeln. 
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Einen Augenblick lang ließ ihr Ärger auf ihn und seine ferne Braut nach, 
und die Karte auf dem Pergament begann zu verschwimmen.

Ragald  ließ sich davon nicht beirren, sondern tauchte nur den Kiel er-
neut in die Tinte und strich ihn diesmal am Hals des Fässchens ab, ehe er 
ihn wieder dem Blatt näherte. Kurzzeitig glaubte Gunid , er habe damit 
Erfolg gehabt. Ein triumphierendes Lächeln verzog seine Mundwinkel.

Doch außer, dass er mit einem Kratzen, das ihr über die Ohren direkt 
ins Zahnfleisch fuhr, die Feder über das Papier zog, tat sich nichts. Kei-
ne Linie erschien, und als er kräftiger drückte, nieselte die Tinte nur in 
einem Regen winziger Tröpfchen auf das weiße Blatt. Gunid  kicherte, 
während ihr Liebster ein Stöhnen ausstieß. Über der Karte, die zuse-
hends verblasste, stiegen wieder die ersten farbigen Lichtblasen auf.

„Komm schon“, feuerte er sich selbst an und tauchte den Kiel ein wei-
teres Mal in das gusseiserne Fass. Vorsichtig strich er das Schreibgerät 
ab und näherte es wieder dem Papier, doch mehr als eine Reihe von klei-
neren Tintenklecksen brachte er nicht zustande. Über dem Pergament 
schwirrte inzwischen wieder ein so dichter Schwarm bunter Irrlichter, 
dass die Karte kaum noch zu erkennen war. Halb belustigt, halb mitfüh-
lend musterte Gunid  ihren frustrierten Geliebten, der mit einem Stöhnen 
den Federkiel sinken ließ: „Bei Witlinde  sieht das immer so leicht aus.“

Als habe jemand einen Deckel darübergeschlagen, schoss die Wolke 
der leuchtenden Blasen zurück ins Pergament.

In dem Schub kochender Wut, den Ragald s beiläufiger Ausdruck von 
Bewunderung für seine Braut durch jede einzelne von Gunid s Adern 
jagte, bemerkte sie kaum noch, dass die Karte wieder so aussah, als sei 
sie nichts anderes als ein von Menschenhand gefertigtes Bild. Er gab 
noch weitere Bemerkungen von sich, die aber in dem Rauschen in ih-
ren Ohren untergingen. Ihre geballten Fäuste knüllten den Stoff ihres 
immer noch rußverschmierten Kittels. Jeder klare Gedanke ertrank 
in Hass, brennendem Hass auf die kluge, gebildete, vornehme, schöne 
Edeldame, der sie nun unter ihren geschlossenen Augenlidern wieder 
dabei zusah, wie sie mit kunstfertiger Hand den Reisebrief für eine 
bedeutungslose Hörige verfasste, um sie auf die Suche nach ihrem ver-
missten Bräutigam auszuschicken. Sie sprang auf.

„Gunid ?“
Sie tat ein paar Schritte, fort von ihm, fort von der Feuergrube, aus 

der es inzwischen nur so qualmte und loderte. Die geballten Fäuste 
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hielt sie an den ausgestreckten Armen nieder. Am ganzen Leibe zit-
ternd, atmete sie tief durch, ein und aus, ein und aus, um ihren Zorn 
wieder in den Griff zu bekommen. Hinter sich hörte sie den Schild mit 
allem, was darauf lag, zu Boden poltern, und zwei hastige Schritte ra-
schelten durch das Gras.

„Gunid , bist du in Ordnung?“ Seine Hand legte sich auf ihre Schulter. 
Brüsk entzog sie sie ihm und tat noch einen Schritt nach vorn.

„Nicht jetzt.“ Es kostete sie alles an Beherrschung, das sie aufbringen 
konnte, ihn nicht wütend anzufahren. „Lass mich – lass mich im Mo-
ment einfach in Ruhe, ja?“

„Gunid , bitte –“
Sie fuhr zu ihm herum. Vor ihrem Blick verhielt er im Schritt, als sei 

er vor eine Wand gelaufen. In verständnislosem Erschrecken starrte er 
ihr ins Gesicht.

„Gib mir einen Moment“, presste sie an dem Kloß in ihrer Kehle vor-
bei und wirbelte herum, um sich am anderen Ende des Lagers das huld-
volle Lächeln der Dame Witlinde  aus dem Kopf zu vertreiben.

Wie immer tat es ihr gut, den seelischen Schmerz mit körperlicher Ar-
beit zu betäuben. Den kleinen Kupferkessel zu dem Bach zu bringen, 
der unter dem Kieferndickicht dahinplätscherte, und ihn gefüllt wieder 
zurückzuschleppen, besänftigte sie. Ruhe legte sich über ihren Geist 
wie die Nacht über die Nebel, die das Lager umwehten. Witlinde  war 
weit weg, sagte sie sich, und diese Momente in ihren Erinnerungen 
waren lange her, ein halbes Jahr und ein halbes Leben. Sie schaute den 
schlichten, bronzenen Ring an, der ihre rechte Hand zierte, und betas-
tete das Metall mit dem Daumennagel. So vieles hatten Ragald  und sie 
zusammen erlebt, so viel Zärtlichkeit miteinander geteilt. Es gab kei-
nen Zweifel daran, dass er sie liebte, wie sie ihn.

„Mein Großer?“, sprach sie ihn an, als sie den Kessel neben der Feu-
ergrube abstellte, in deren flackerndem Schein er nach wie vor auf dem 
Ast saß, jetzt nur noch im gepolsterten Unterzeug der Rüstung. Der Waf-
fenrock lag als unordentlicher Haufen neben ihm am Boden, der Gürtel 
mitsamt dem braunen Tuch in die Falten hineingeringelt, und das Ket-
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tenhemd hielt er auf den Knien, um es einzufetten. Fragend schaute er zu 
ihr auf, und seine verschlossene Miene versetzte ihr einen Stich.

Der Augenblick verging so schnell, wie er gekommen war. „Geht es 
dir besser?“, fragte er sie. Nur ein kaum hörbarer, verstimmter Beiklang 
trübte die sanfte Besorgnis seiner Stimme. An der Hand, mit der er die 
Wurzelbürste hielt, glänzte matt rötlich im Schein der Flammen das 
Gegenstück zu ihrem Ring.

Sie biss sich auf die Lippe und nickte, während sie nach dem Drei-
bein griff, das zusammengebunden bei der Feuergrube lag. „Ja“, sagte 
sie, ohne ihn anzusehen. Als sie ihm endlich doch den Blick entgegen-
hob, stieß sie hervor: „Es tut mir leid.“

Er rang sich ein Lächeln ab. „Schon gut.“ Sein Blick und die Hand mit 
der Bürste senkten sich wieder auf den Topf mit dem Schmierfett. Der 
Schein des Lagerfeuers hob die Narbe auf seiner Wange rot hervor. „Es 
ist sehr unangenehm, die Karte zu beschwören, nicht wahr?“

Sie nickte nur, den Blick auf ihre Hände gesenkt, die das Dreibein 
von der Verschnürung befreiten und es über der Feuergrube aufstellten.

„Wie fühlt es sich an?“
Einen Herzschlag lang hielt sie inne, ehe sie nach dem Kessel griff, 

um ihn über das Feuer zu hängen. Die Erinnerung an Witlinde s blasse 
Hand in seiner gebräunten berührte den Rand ihres Geistes. „Unange-
nehm“, antwortete sie, ohne ihn anzusehen. „Bitte frag nicht.“

Sie hörte das Kettenhemd rasseln und den Ast knarzen, und einen 
Moment später war er neben ihr auf ein Knie gesunken und hatte ihr 
den Arm um die Schultern gelegt. Witlinde  verflüchtigte sich, trieb in 
die Dunkelheit davon wie die Nebelschwaden, die das Lager umspiel-
ten. „Ich möchte für dich da sein.“ Die Wärme seiner Worte in ihrem 
Ohr jagte einen wohligen Schauder ihren Nacken hinab. „Wenn dich 
etwas quält, möchte ich wissen, wie ich dir helfen kann.“

Sein Arm verhieß Geborgenheit, seine Hand streichelte ihre Schul-
ter. Es tat wohl, unendlich wohl, wenn er ihr so nahe war. Sie gehörten 
zusammen, hämmerte die Stimme ihres Herzens, mit ihm konnte sie 
über alles reden, ihm alles anvertrauen.

Doch eine andere, hämische Stimme aus ihrem Inneren verschloss 
ihr die Lippen. Gewiss, höhnte sie, sag ihm alles. Erzähl ihm von dei-
nem kindischen Traum, eine Hörige könne einen Edlen heiraten, und 
dann sieh ihm dabei zu, wie er versucht, nicht laut loszulachen! Erzähl 
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ihm von deinen Mordgelüsten gegen seine Braut, um die er so besorgt 
ist, dass er seinem besten Freund ihren Schutz anvertraut hat! Stell ihn 
vor die Wahl, sie oder du, dann hör dir an, wie er sich für sie entscheidet!

Schutzsuchend schmiegte sie sich gegen ihn, und für einen Moment 
umfing er sie mit beiden Armen, wiegte sie hin und her, murmelte Wor-
te des Trostes. „Halt mich!“ Sie krallte die Finger in das dicke, wattierte 
Unterzeug, durch das sie immer noch so wenig von ihm fühlte. „Bitte 
halt mich!“

Noch enger schloss er die Umarmung, und für die Dauer eines lan-
gen, glühenden Kusses war die Welt in Ordnung.

Langsam hob sie die Lider, als sie die Lippen wieder voneinander lös-
ten, und versank im tiefen Blau seiner Augen. Auf seinen Wangen wie 
in ihrem Herzen spielte warmer Feuerschein. „Halt mich heute Nacht“, 
flüsterte sie.

Seine Brauen zuckten erstaunt in die Höhe. Seine Augen wurden 
traurig, seine Lippen hart. „Ich täte nichts lieber“, seufzte er zurück. 

„Aber einer von uns muss wachen.“

„Ich brauche dich“, flehte sie mit bebender Stimme, doch schon löste 
sich einer seiner Arme von ihr und deutete ins neblige Dunkel hinaus. 

„Maude ist da draußen“, erinnerte er sie grimmig. „Und sie hat Jarek dabei.“

Aus der Enttäuschung in ihrer Kehle wurde Groll. „Wir sind hier gut 
versteckt“, beharrte sie, die Fäuste vor seine gepolsterte Brust gepresst.

Er schüttelte nur den Kopf. „Das sind wir bestimmt, meine Wölfin.“ 
Eindringlich sah er ihr in die Augen. „Aber solange auch nur die leises-
te Gefahr besteht, dass sie uns hier aufspüren, dürfen wir nicht beide 
zugleich hilflos sein.“

Ihre Schultern sackten herab, und sie wandte das Gesicht von ihm. 
„Schön.“

„Gunid , Liebste, ich habe Jarek Dinge tun sehen, gerade mit Frauen –“

„Du hast ja recht!“, fuhr sie auf und atmete tief durch, bevor sie seine 
Schultern wieder umfasste und sich gegen ihn sinken ließ. „Du hast ja 
recht.“ Beim zweiten Mal meinte sie es so.

Eine Zeit lang blieben sie nur schweigend sitzen, eng umschlungen, 
umweht von Dunkelheit und Nebeln, die die Geheimnisse der Vesas  
bargen, so wie sie ihre Ängste vor ihrem Liebsten verbarg. Den Kopf in 



seine Halsbeuge gebettet, schaute sie zu Lif hinüber, der auf seinem Ast 
den Kopf unter den Flügel gesteckt hatte und schlief.

Das Blubbern des Kessels hinter ihr rief sie beide zurück in die Zeit. 
„Was gibt es gleich eigentlich Leckeres?“, fragte Ragald .

Sie stutzte, schnob ein Kichern durch die Nase und hob ihm das Ge-
sicht entgegen. „Gekochten Kittel“, antwortete sie. „Er ist voller Ruß. 
Und deinen Waffenrock wollte ich auch gleich waschen. Tut mir leid, 
mein Großer, für heute Abend werden wir uns mit Zwieback und Hart-
wurst bescheiden müssen.“

Die Luft entwich ihr in einem erleichterten Seufzer, als ihr sein La-
chen in den Ohren tönte. Es war alles in Ordnung, sagte sie sich. Zwi-
schen ihnen war alles in Ordnung.

„Liebster?“, sprach sie ihn an, als sie sich den Kittel über den Kopf 
gezogen hatte und im Hemd vor dem Kessel kniete, während er sich 
zurück auf den Ast gesetzt hatte und das Kettenhemd wieder aufnahm. 
Fragend, die Bürste in der Hand, schaute er sie an.

Sie schluckte. „Sieh bitte zu, dass du mit der Schreibfeder umgehen 
kannst, bevor ich das nächste Mal die Karte beschwören soll.“

Er verzog die Lippen zu einem etwas verkniffenen Lächeln und nick-
te, bevor er sich aufs Neue der Pflege seiner Rüstung widmete. Lif regte 
sich im Schlaf und steckte den Kopf unter den anderen Flügel. Um das 
Lager wallten die Schleier der Vesas  durch die Nacht.
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„Die Inseln der Jattar ?“
Laut platzte sie so heraus, ein ungläubiges Echo von Ragald s Worten, 

während der Trott ihrer Pferde sie weiter durch den Nebel trug, in die 
Hügel hinauf, dem gedämpften Krächzen einiger Krähen entgegen.

„Es ergibt Sinn, denkst du nicht?“ Seine behandschuhte Hand lag locker 
um die Zügel der Fuchsstute, während er das Tier allein mit Knien und 
Schenkeln trieb, über den Baumstamm auf dem Reitweg hinwegzusteigen. 

„Wahrscheinlich hat sich Dargon  nur deshalb überhaupt mit den Jattar  zu-
sammengetan. Weil sich dort der Quell der Schatten für ihn aufgetan hat.“

Gunid  ihrerseits kam nicht umhin, die Hände zu Hilfe zu nehmen, 
um dem Falben, der schon dazu ansetzte, dem Hindernis in weitem Bo-
gen über die Wiese auszuweichen, mit Zug am Zaumzeug zu bedeuten, 
auf dem Weg zu bleiben. Da sie dafür den Saum ihres Umhangs loslas-
sen musste, klaffte die dunkelgraue Wolle auf und ließ einen Schwall 
feuchter Kühle herein. Lif auf ihrem behandschuhten Arm schaute neu-
gierig hinaus und ließ einen überraschten Kehllaut hören, als sie den 
dicken Wollstoff wieder um sich und ihn zusammenzog.

„Und du bist dir ganz sicher?“, hakte sie noch einmal nach. Zusam-
men mit dem Begreifen machte sich langsam ein mulmiges Gefühl in 
ihrer Magengrube breit.

„Ich habe gestern etwas genauer hinsehen können als beim ersten 
Mal“, erwiderte er. „Ich erinnere mich von Xagadeos ’ Karten her an die 
Umrisse der Hauptinseln. Das Zeichen der drei Fische lag inmitten der 
Inseln der Jattar .“

Weit vor ihnen schimmerten Lichter durch das trübe Grau, das über 
dem winterwelken Weideland hing und alles, was weiter als ein paar 
Dutzend Schritt entfernt lag, vor ihren Blicken verbarg. Seitdem sie 
am Morgen ihr Lager abgebrochen hatten, war das Gelände mit jedem 
Schritt nach Süden stetig angestiegen, bis es schließlich ins Auf und Ab 
einer von Flussläufen zerfurchten Hügellandschaft übergegangen war. 
Vereinzelte Gehöfte, deren Bewohner trotz der Bedrohung durch die 
Jattar  in ihren Katen ausharrten, waren aus dem Schweigen des Nebels 
aufgetaucht und wieder hinter ihnen verschwunden. Gerade erst erhob 
sich vor ihnen wieder das Blöken von Schafen über die Rufe der Krähen, 
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und aus den Schleiern schälte sich ein einsamer, vierschrötiger Schat-
ten mit einem Hirtenstab.

Gunid  beachtete ihn kaum. Die Inseln der Jattar , hallte es immer 
noch in ihrem Kopf wider, und ein wenig kam sie sich lächerlich dabei 
vor, dass diese Enthüllung ihr noch Angst einjagen konnte. Immerhin 
war der Ort, den sie dort aufzusuchen gedachten, die Heimstatt einer 
Dämonenhorde. Doch gegen die Dämonen war sie gefeit, kribbelte es 
ihr im Hinterkopf, gegen eine Meute rotbärtiger Krieger nicht. „Und 
was werden wir machen?“

Als sie an dem Schäfer vorüberritten, der seine Tiere an einer Seite 
des Weges zusammentrieb, hob Ragald  die Hand zum Gruß. Aus einem 
wettergegerbten Gesicht, dessen eines Auge pupillenlos und blind war, 
kam lediglich ein grimmiger, misstrauischer Blick zurück. Vom Gürtel 
des zerlumpten Mannes hing in einer Scheide ein Kurzschwert.

„Sobald wir den Akkaral  hinter uns haben“, nahm ihr Liebster seine 
Erklärungen wieder auf, „reiten wir erst einmal nach Madagossa . Es 
heißt, die Jattar  nutzen den Hafen nun für ihre eigenen Zwecke.“

„Und sie werden uns sicher mitnehmen, wenn wir nur lieb genug fra-
gen.“ Die schnippische Erwiderung schlüpfte ihr mit einem verkrampf-
ten kleinen Lachen über die Lippen.

„Ich hoffe, das bleibt uns erspart“, erwiderte ihr Liebster mit einem 
Augenrollen. „Ich hatte nicht vor, als Sklave dort anzukommen. Nein, 
ich meinte eigentlich, wo die Jattar  mit ihren Schiffen anlegen, da le-
gen auch Kauffahrer an, die mit ihnen Handel treiben. Mit etwas Glück 
müssten wir bei einem von ihnen eine Passage ergattern.“

Gunid  schluckte die Frage herunter, was denn eine »Passage« sei, 
um sich hastig vor dem halben Dutzend gefiederter Schatten zu du-
cken, die ihnen aus dem grauen Nichts entgegenkamen. Lif, der gerade 
wieder den Schnabel zwischen den Säumen ihres Umhangs hervorge-
streckt hatte, stieß ein herausforderndes Kreischen aus, als die Krähen 
dicht über ihnen vorbeiflatterten. Zusammen mit den Flüchen einer 
rauen Frauenstimme flog den Aasvögeln ein Stein hinterher und ver-
fehlte Ragald  nur knapp.

Die schemenhaften Lichter hatten sich zu den Flammen einer Handvoll 
Fackeln verfestigt, die am Wegesrand in der aufgeweichten Ackerkrume 
steckten, verstreut zwischen einigen dicht beisammenstehenden Bauern-
katen. Vermutlich, so dachte Gunid , hatten die Bauern sie für ihre Knech-
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te und Mägde draußen auf den Viehweiden angezündet, damit diese auch 
im Nebel den Rückweg zu den Häusern fanden. Sie hatte selbst schon die 
Erfahrung gemacht, wie leicht man sich in noch so vertrautem Gelände 
verirren konnte, wenn die Schleier der Vesas  über dem Land lagen.

Eines der Lichter allerdings bewegte sich und stellte sich bald als Later-
ne in der Hand einer Gestalt heraus, die mitten auf dem Weg stand und 
für Gunid  auf den ersten Blick wie ein Waffenknecht aussah. Selbst, nach-
dem sie nah genug heran waren, um mehr zu erkennen als einen stämmi-
gen Schatten mit Spieß und Eisenhut, ließen der weite Umhang und der 
bis zur Nase hinaufgewickelte Schal kaum etwas von Körper und Gesicht 
darunter ahnen. Erst, als sie die Erwiderung auf Ragald s Gruß hörte, mit 
dem sie vorbeireiten wollten, erkannte Gunid  am Klang der Stimme, dass 
sie es mit einer Frau zu tun hatten. „Wohin des Weges?“

„Zum nächsten Pass über den Akkaral “, gab der junge Edle zurück. 
Zwei stechend grüne Augen schauten zwischen ihnen beiden hin und 
her. Die Frau, schätzte Gunid , musste etwa so alt sein wie ihre Mutter, 
und Mitgefühl machte sich in der Hörigen breit. Auch dieses Dorf hatte 
wohl schon alle wehrfähigen Männer an den Krieg verloren, sodass es 
den Frauen oblag, sich allein ihrer Haut zu wehren.

Eine abgearbeitete, von Hornhaut überzogene Hand streckte ihnen 
die Laterne entgegen, und die stechenden Augen verengten sich zu 
Schlitzen. „Woher kommt ihr?“

„Kaskur .“ Ragald  holte Luft, um noch mehr zu sagen, doch in diesem 
Moment schwenkte die Laterne zu Gunid  herum. Geblendet hob sich 
die Hörige eine Hand vor die Augen, sodass der Umhang aufklaffte und 
Lif auf ihrem Arm ein unwilliges Schnattern ausstieß.

Während sie noch die grellen Flecken vor den Augen fortblinzelte, 
bemerkte sie überrascht, wie sich die grünen Augen weiteten. Die Bäu-
erin stolperte einen Schritt rückwärts, schaute noch einmal von ihr zu 
Ragald  und wieder zurück und holte tief Luft. „Das sind sie!“

Gunid  fuhr herum. Um sie her wurden Schritte laut, hinter den Hüt-
ten wie auch weiter draußen im Nebel. „Hierher!“, schrie die Frau und 
schwenkte den Spieß gegen Ragald . „Zu mir! Das sind die beiden!“

Was ihr Liebster daraufhin tat, geschah fast zu schnell, als dass sie es 
mitbekam. „Reite, Gunid !“, rief er ihr zu und hatte schon im nächsten 
Moment den Spieß ergriffen und die Frau daran zu sich herangerissen. Im 
dunklen Geviert der Kate gegenüber tat sich ein von schummrigem Licht 
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erfülltes Rechteck auf, in dem sich ein schlaksiger Schattenriss zeigte. Die 
Laterne zersprang klirrend am Boden, als Ragald  sein Reittier der Bäue-
rin entgegentrieb und die überrumpelte Frau am Umhang packte. „Mut-
ter!“, kam es von dem schlaksigen Schatten, und vor und hinter ihnen auf 
dem Weg erschienen weitere Gestalten mit Mistgabeln und Äxten.

Endlich erwachte Gunid  aus ihrer Erstarrung, und sie befolgte die 
Weisung ihres Geliebten, der nun selbst der Fuchsstute die Fersen in 
die Flanken stieß und gleichzeitig an der Leine des Braunen ruckte. Aus 
dem Augenwinkel bekam sie mit, wie Ragald  die strampelnde Bäuerin 
quer vor sich über den Pferderücken hob. Mit Schreien spornte sie den 
Falben an und ließ die Zügel schnalzen. Das Tier ließ sich nicht lange 
bitten und sprengte los.

Hätten sie es mit echten Kämpfern zu tun gehabt, durchfuhr es 
Gunid , sie hätten in der Falle gesessen. Das Landvolk aber, das ihnen 
den Weg zu versperren suchte, spritzte vor den galoppierenden Pferden 
zur Seite, und mehrere der mistgabelbewehrten Gestalten warfen sich, 
um den Hufen zu entgehen, in den Schlamm. „Mutter!“, tönte es noch 
einmal schrill und angstvoll hinter ihnen, und eine brüchige Greisen-
stimme rief: „Hinterher!“ Die raue Frauenstimme jedoch, die sie zuvor 
schon vernommen hatten, keifte lautstark: „Zu der Dame! Sattle deine 
Mähre und reite zu der Dame! Sag ihr, die beiden sind hier!“

Es wurde ein halsbrecherischer Ritt durch einen Tunnel aus wabernden 
Schwaden, die ihnen entgegenflogen, um immer im letzten Moment vor 
ihnen zu zerstieben. Gunid  ließ den Falben rennen und betete zu Vesas , 
dass sich ihr Tier nicht an einem Hindernis, das plötzlich aus dem Ne-
bel auftauchen mochte, die Läufe bräche. Unter dem wirbelnden Huf-
schlag hörte sie gelegentlich von der Frau, die ihr Liebster quer vor sich 
über dem Pferderücken liegen hatte, ein angsterfülltes Jammern.

Sie konnte kaum schätzen, ob sie eine Meile so durch das Nichts jag-
ten oder zehn, bis Ragald  endlich bei einer einsam stehenden Ulme die 
Fuchsstute und den Braunen zügelte. Auch Gunid  hielt den Falben an 
und warf einen fragenden Blick zu ihrem Liebsten und dann auf die Bäu-
erin, die ungelenk zappelnd versuchte, sich vom Rücken des schweiß-
nassen Zelters zu stemmen. „Warum hast du sie mitgenommen?“
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Freihändig sprang er aus dem Sattel und packte die Frau, ehe sie aus 
eigener Kraft von dem tänzelnden Pferd hätte rutschen können, am wol-
lenen Umhang. Kaum war sie auf die Füße geplumpst, hatte er ihr schon 
den rechten Arm auf den Rücken verdreht, dass sie laut aufstöhnte. „Um 
ihr ein paar Fragen zu stellen“, stieß er grimmig hervor und fügte, an seine 
Gefangene gewandt, hinzu: „Keine Angst. Wir wollen dir nichts tun.“

Gunid  warf einen sichernden Blick in die Runde, bevor sie sich auf we-
niger beeindruckende Weise aus dem Sattel gleiten ließ als ihr Geliebter, 
der seine Gefangene vor sich her auf die Ulme zuschob. Die kahlen Zwei-
ge des Baums verloren sich nach oben hin im gestaltlosen Grau, aus dem 
weit entfernt die Rufe der Krähen tönten. Die Schritte der Frau und ihres 
Bezwingers raschelten durch Laub und Schachtelhalme. „Setz dich“, for-
derte er sie ruhig auf und drückte sie bei dem Baum auf die wackeligen 
Knie nieder, bevor er sie losließ und einen Schritt von ihr zurücktrat.

Zitternd gehorchte die Frau und raschelte mit dem Gesäß durch das 
Laub, den Rücken gegen die Ulme, weg von dem jungen Kämpfer. Gunid  
trat näher und kraulte dabei dem Bussard auf ihrem Arm, der die Gefan-
gene neugierig beäugte, das Brustgefieder. Sie hatte sich nicht getäuscht, 
dachte sie, als sie das breite, verhärmte Gesicht musterte, von dem der 
Schal herabgerutscht war, die Bäuerin musste ungefähr so alt sein wie 
ihre Mutter. Unter dem wollenen Umhang trug sie eine Rüstung aus Me-
tallschuppen, etliche davon mit angerosteten Rändern, über einem ehe-
mals weißen Arbeitskittel und fleckigen, roten Hosen. Die Sohle eines 
ihrer abgetragenen Schuhe war so durchgewetzt, dass durch ein Loch der 
Stoff ihres Fußlappens schimmerte. Die Mühelosigkeit, mit der Ragald  
sie überwältigt hatte, schien gehörigen Eindruck auf die Frau gemacht zu 
haben, denn obwohl er bloß mit in die Hüfte gestemmten Händen vor ihr 
stand, starrte sie mit furchtsam geweiteten Augen zu ihm empor.

„Nimm den Helm ab“, gebot er gelassen, jetzt ganz der Edle, der es 
gewohnt war, dass seine Befehle befolgt wurden. Sofort zuckten die 
verhornten Hände in die Höhe, um zitternd am Kinnriemen zu nesteln. 
Ungebeten drängte sich Gunid  der Gedanke auf, dass auch ihre Hände 
in zwanzig Jahren so aussehen würden, wogegen die milchweißen Hän-
de der Dame Witlinde  dann immer noch zart und weich wären. Ihre 
kraulende Hand verließ Lifs Gefieder und ballte sich zur Faust.

„Und nun erzähl“, hörte sie Ragald  beinahe im Plauderton sagen, 
während sie sich noch die Fingernägel in die Handfläche drückte, um 
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mit dem Schmerz das Bild ihrer Rivalin zu verscheuchen. „Warum woll-
tet ihr uns gefangen nehmen, du und deine Nachbarn?“

Die plumpen Hände der Bäuerin fingerten jetzt rastlos an dem ver-
beulten Eisenhut herum, den sie sich im Schoss abgelegt hatte. Unter 
der grünen, wollenen Gugel, die sie darunter getragen hatte, ringelten 
sich dunkle Locken hervor, durchwirkt von einzelnen grauen Strähnen. 
Sie holte tief Luft und brachte ihre ersten Worte doch nur als atemloses 
Stammeln heraus: „Es heißt“, stieß sie zittrig hervor, „ihr hättet einen 
Erbgrafen ermordet.“

Ragald  erwiderte nichts, doch auf seiner ausdruckslosen Miene er-
schien jenes Stirnrunzeln, von dem Gunid  wusste, dass es bei ihm ge-
rechten Zorn ankündigte. „Was?“, fragte er, noch eine Spur ruhiger, als 
er zuvor gesprochen hatte.

Ehe sich die Frau um Kopf und Kragen reden konnte, trat Gunid  ne-
ben ihn, die Finger wieder in beruhigendem Kraulen in Lifs Gefieder 
versenkt. „Wer behauptet das?“

„Eine Dame“, kam es von der Bäuerin, immer noch etwas atemlos. 
„Eine junge Edeldame, etwa in Eurem Alter, Herrin.“

Gunid  stutzte und verzog das Gesicht. Barfuß, mit Kittel und Kopf-
tuch, dachte sie, verdankte sie diese respektvolle Anrede wohl vor allem 
ihrem schlagkräftigen Gefährten. „Wie sah die Dame aus?“, fragte sie, 
auch wenn sie sicher war, dass sie die Antwort bereits wusste.

„Sie war – sehr vornehm.“ Die Bäuerin berührte mit einer ihrer horni-
gen Hände ihre gebräunte Wange. Vornehme Blässe meinte sie, verstand 
Gunid  und ermunterte sie mit einem Lidschlag, weiterzusprechen. „Sie 
hatte kastanienbraunes Haar“, fuhr die Frau fort, „und tiefdunkle Au-
gen, dunkler noch als Eure, Herrin.“ Gunid s Freundlichkeit schien ihre 
Angst allmählich zu lindern. „Ein Wappen zeigte sie nicht, aber ihre Be-
gleiter trugen leuchtend rote Röcke. Naja, bis auf einen. Sie selbst war 
ganz in Grün gekleidet, so ein sattes, edles …“

Sie suchte nach dem Wort, und Gunid  half ihr aus: „Jade?“

„… Jade, genau. Und einen Jagdvogel hatte sie dabei, einen  Habicht –“

„Und was“, mischte sich Ragald  wieder ein, „hat sie erzählt?“

Unter seinem frostigen Ton zog die Frau wieder den Kopf ein. Gunid  
nahm die Hand von Lifs Kropf und legte sie ihrem Liebsten beschwich-
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tigend vor die Brust. Die Bäuerin musste zweimal schlucken, bevor sie 
antworten konnte.

„Sie hat uns zwei Reisende beschrieben.“ Ihre grünen Augen husch-
ten zwischen ihnen beiden hin und her. „Einen Edelmann mit raben-
schwarzen Locken und“ – ihr unsteter Blick blieb auf Gunid  ruhen – 

„eine Frau aus dem Volk mit braunem Haar und braunen Augen, beide 
etwa im gleichen Alter wie sie selbst. Ein Jagdvogel sollte außerdem 
dabei sein, so etwas wie ein bronzefarbener Mäusebussard.“ Bei diesen 
Worten senkte sie die Augen von Gunid s Gesicht auf Lif. Als sie wei-
tersprach, geriet sie ins Stottern. „Und dann sagte sie, die beiden seien 
gefährlich, sie hätten den Erbgrafen Palder  Ugaval ermordet, und sie –“

„Es war kein Mord!“, fuhr Ragald  wütend auf. „Es war ein Zwei-
kampf! Und der »Herr« Ugaval hatte kurz zuvor Hunderte ermordet, 
durch Verrat!“

„Liebster, bitte …“ 

„Die Dame ist selbst eine Verräterin“, ereiferte sich der junge Edle, 
„an der Krone, an ihrer eigenen Familie und an dir und jedem deiner 
Nachbarn!“ Mit dem behandschuhten Finger deutete er auf die Bäuerin, 
die sich ängstlich noch enger gegen den Stamm der Ulme drückte. „Bei 
Ephar “, rief er den Kriegsgott an, „waren denn keine Boten aus Kaskur  
hier, die vor ihr gewarnt haben?“

„Doch, Herr“, erwiderte die Frau hastig, nur um im nächsten Moment 
erschrocken zu verstummen. Gunid  horchte auf. Einige Atemzüge lang 
waren die fernen Schreie der im Nebel verborgenen Krähen das einzige 
Geräusch.

„Willst du damit sagen“, sprach sie, zuerst verblüfft, dann mit wach-
sendem Unmut, „ihr habt in eurem Dorf gewusst, wer sie ist, und ihr 
trotzdem Gehör geschenkt?“

Ihre Hand sank von Ragald s Brust herab. Die grünen Augen folgten 
ihrer Bewegung, ehe sie an der Faust hängen blieben, die der junge Edle 
geballt hatte. Nun verschwammen sie hinter Tränen der Furcht, die 
ihnen den stechenden Ausdruck endgültig nahmen. „Habt Erbarmen, 
Herr“, winselte die Frau, „ich habe Kinder –“

Gunid  hielt ihn nicht mehr zurück, als er einen schnellen Schritt 
nach vorn tat und die Bäuerin an der Kehle packte. „Warum?“, fuhr er 
sie an. „Warum gehorcht ihr einer Verräterin?“
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„Ihre Bewaffneten“, platzte die Frau heraus, verstummte aber sogleich 
wieder, als Ragald  warnend zudrückte. „Ihre Bewaffneten sind wieder 
fort, zusammen mit ihr“, raunzte er. „Warum gehorcht ihr der Dame? 
Warum seid ihr so beflissen, uns ihr auszuliefern?“

Die Bäuerin hatte die hornigen Hände um sein Handgelenk ge-
schlossen und zerrte daran, ohne seinen Arm auch nur um einen Zoll 
bewegen zu können. „Die Jattar , Herr“, jammerte sie erstickt. „Sie bietet 
uns Schutz vor den Jattar .“

Ragald  lockerte den Griff ein wenig, und sofort sog seine Gefangene 
tief Luft in ihre Lungen. „Erzähle mehr“, forderte er sie auf, die Stimme 
bebend von mühsam gebändigtem Zorn.

„Sie sagte“, hustete die Frau, „die Feste wäre gefallen. Und dass die 
Jattar  jetzt frei durchs Land reiten, haben wir schon mit eigenen Augen 
gesehen.“ Röchelnd atmete sie durch. „Wir haben Angst, Herr, große 
Angst, wir alle miteinander, meine Nachbarn, ich selbst –“

„Was sonst hat die Dame gesagt?“ Der junge Edle hatte die Stimme 
nicht erhoben, doch der Nachdruck in seinem Ton besaß die Härte von 
Stahl. Unter angstvoll gesenkten Lidern hervor schaute die Bäuerin zu 
ihm auf, die Arme zitternd um sich geschlungen.

„Sie sagte, die Krone könne uns nicht länger schützen“, stammelte sie. 
„Sie sagte aber auch, sie könne dafür sorgen, dass die Jattar  unser Dorf 
verschonen, und sie würde es tun, wenn wir –“

Ihre Stimme brach, doch dass sie weitersprach, war auch nicht nötig. 
Gunid  vollendete den Satz für sie: „Wenn ihr uns beide an sie ausliefert.“ 
Ihre eigene Stimme klang ihr kühl und fremd in den Ohren.

„Sie will vor allem den Herrn.“ Die Bäuerin hielt nun die Augen ge-
schlossen, das Kinn bis auf die Brust gesenkt. „Das Mädchen mag ent-
kommen, hat sie gesagt, doch den Kämpfer bringt mir.“ Tränen liefen 
ihr über die gebräunten Wangen, als sie mit einem Ruck das Gesicht 
wieder hob. „Habt Erbarmen, Herr, ich flehe Euch an, lasst mich gehen! 
Ich habe Kinder, und wir wollen doch alle nur leben, wir haben alle nur 
Angst vor den Jattar  –“

„Wenn wir dich gehen lassen“, fiel Ragald  ihr barsch ins Wort, „wirst 
du mit deinen Nachbarn uns weiterhin jagen?“

„Nein, Herr!“ Sie schüttelte heftig den Kopf. „Gewiss nicht, Herr, 
wenn Ihr mir gnädig seid –“
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„Obwohl du dir und deinen Kindern damit Sicherheit vor den Jattar  
erkaufen kannst?“ Die Frau zuckte zusammen, als Ragald  seinen Dolch 
zog, doch er hielt ihn ihr bloß mit dem Griff voran hin. „Du willst uns 
wirklich ziehen lassen? Bist du bereit, es bei Ephar  zu beschwören?“

Ungläubig starrte die Frau auf die Waffe, die ihr so plötzlich dargebo-
ten wurde. Gunid  hielt den Atem an. Sie zweifelte nicht daran, dass ihr 
Liebster die Bäuerin auch dann noch mühelos würde überwältigen kön-
nen, wenn sie bewaffnet war und er nicht, doch allein der Gedanke, dass 
diese Klinge auf ihn zielen könnte, ließ ihr das Herz im Halse hämmern.

Zögernd ergriff die Bäuerin den Dolchgriff und schaute abschätzend 
zwischen der Waffe, die sie nun hielt, und dem Kämpfer über sich hin 
und her. Nach wie vor saß sie am Boden, und aus dem Sitzen heraus 
angreifen zu wollen, wäre selbst angesichts eines weniger geübten Geg-
ners pure Torheit gewesen. Langsam richtete sie die Klinge auf die eige-
ne Brust und holte tief Luft.

„Ich schwöre“, stieß sie mit bebender Stimme hervor und schloss die 
Augen. Tränen rannen ihr unter den fest zusammengekniffenen Lidern 
hervor, als sie noch einmal zum Sprechen ansetzte: „Ich schwöre …“

Um sie her wallten die Nebel, stumm bis auf die weit entfernten 
Schreie der Krähen. Lif erwiderte mit einem schnatternden Laut und 
zog sich tiefer unter Gunid s Umhang zurück. Die Spitze des Dolches 
zitterte vor der Brust der Bäuerin, die mit weit geöffnetem Mund dasaß, 
ohne einen Ton herauszubringen.

„Du kannst es nicht schwören, nicht wahr?“, brach Ragald  schließ-
lich das Schweigen in einem Tonfall von unheilsschwangerer Ruhe. Be-
hutsam fasste er nach dem Griff des Dolches, den ihm die am ganzen 
Körper bebende Frau widerstandslos überließ. „Denn du würdest uns 
weiterhin ausliefern. Wenn es darum geht, zwei Fremde der Gewalt ei-
ner Verräterin zu überlassen oder deine Kinder der Bedrohung durch 
die Jattar , fällt die Wahl nicht schwer. Habe ich recht?“

„Erbarmen, Herr“, wimmerte die Bäuerin, „Ich flehe Euch an, habt 
Erbarmen –“

Anstelle einer Antwort holte Ragald  aus und zog ihr den Dolchgriff 
gegen die Schläfe. Die Frau sackte zusammen wie die Puppe eines 
Gauklers, deren Fäden durchgeschnitten wurden. Der junge Edle beug-
te sich vor ihren Mund, um nach ihrem Atem zu lauschen und nickte 
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zufrieden. „Betten wir sie so, dass sie nicht an ihrer eigenen Zunge er-
stickt“, wandte er sich an Gunid , „und dann nichts wie weg!“

Ihnen blieb nicht einmal eine Stunde, bis sie Maude und ihre Häscher 
kommen sahen.

Der Weg zog sich einen grasigen Hang entlang, der nach rechts sanft 
in die Tiefe abfiel. Ein beständiges Rauschen, das aus dieser Richtung 
durch den Nebel heraufdrang, verriet, dass sie sich am Rand eines 
Flusstals dahinbewegten. Gelegentlich schimmerte unten kahles Ge-
äst durch die Schleier, Bäume und dichtstehende Sträucher, wie sie die 
Ufer von Gewässern zu säumen pflegten. Immer wieder überquerten 
sie Bäche, die quer über ihren Weg plätscherten, um sich im Tal mit 
dem größeren Fluss zu vereinen.

Am liebsten hätten sie beide in gestrecktem Galopp Abstand zwi-
schen sich und das Dorf gebracht. Doch auch Gunid  war sich bewusst, 
dass die Pferde einen solchen Ritt nicht lange durchhalten würden und 
ihnen nicht damit gedient war, die Tiere zuschanden zu reiten. Über-
dies wogte der Nebel immer noch so dicht, dass sie Gefahr gelaufen 
wären, blind in den nächsten Abgrund zu rennen, und so beschränk-
ten sie sich darauf, ihre Flucht in gemächlichem Trab fortzusetzen. Das 
Gefühl aber, viel zu langsam voranzukommen, nagte an ihnen, und so 
schaute Gunid  sich ständig wachsam nach Verfolgern um.

Die Reihe von Lichtern jedoch, die schließlich trübe durch das ge-
staltlose Grau schimmerten, erblickte sie nicht etwa hinter sich, son-
dern jenseits des Wasserrauschens, weitab zu ihrer Rechten. „Ragald “, 
rief sie halblaut und zügelte den Falben. „Warte.“

Sobald auch ihr Gefährte seine beiden Pferde zum Stehen gebracht hat-
te, vernahmen sie den fernen, noch kaum hörbaren Schlag zahlloser Hufe. 
Die Lichter, das konnte sie jetzt gut sehen, bewegten sich quer zu ihrem 
jetzigen Weg und würden ihn irgendwo vor ihnen kreuzen. Wie weit vor ih-
nen, ob hundert Schritt oder dreimal so weit, war im Nebel kaum zu schät-
zen, doch dass sie es täten, stand außer Frage. „Verflucht!“, zischte Gunid .
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Hinter ihr klapperten wieder die Hufe der Fuchsstute und des Brau-
nen, und Ragald  kam an ihre Seite. „Kommt es mir nur so vor“, fragte er 
mit gesenkter Stimme, „oder schneiden sie uns den Weg ab?“

„Das tun sie.“ Der Falbe fing an zu tänzeln, und mit einem Ruck an 
den Zügeln brachte Gunid  ihn zum Stillstand. „Wahrscheinlich haben 
sie Bauern aus dem Dorf dabei, die sich in der Gegend auskennen.“

Scheinbar gemächlich krochen die Lichter hinter den wallenden 
Schwaden weiter dahin. Es war mindestens ein Dutzend. „Zurück?“, 
schlug Ragald  gedämpft vor.

In Gunid s Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie schaute zur 
Seite auf die nahenden Flammen, dann über die Schulter ins wallen-
de Grau, in dem sich der Weg verlor, den sie gekommen waren. Wenn 
man wusste, wo man suchen musste, waren ihre Hufspuren selbst in 
dem trüben Licht erkennbar. Im Fackelschein konnte sie nur ein Blin-
der übersehen. Wenn sie jetzt umkehrten, dachte sie, würde eine Ver-
folgungsjagd daraus, sie beide mit drei erschöpften Rössern gegen eine 
Übermacht an Reitern, die vermutlich über Pferde zum Wechseln ver-
fügten. Von unten tönte friedlich das Rauschen des Flusses. Auf ihrem 
Arm tänzelte Lif umher und streckte den Kopf unter dem Umhang her-
vor. Offenbar spürte er ihre Unruhe.

„Weiter“, entschied sie und stieß dem Falben die Fersen in die Flan-
ken. Schon wollte sich das Tier in Bewegung setzen, blieb aber wieder 
stehen, als Ragald  ihr in die Zügel griff. „Was hast du vor?“

„Später, mein Großer.“ Sie schüttelte den Kopf. „Reite mir einfach 
nach. Wir müssen uns beeilen.“

Es war nicht weit bis zum nächsten Bach, der ihren Weg in munterem 
Plätschern querte, dem Rauschen des Flusses entgegen. Augenblicklich 
brachte sie den Falben zum Stehen und schwang sich aus dem Sattel.

Im nächsten Moment raschelten Ragald s Schritte durch das Gras, 
und er ergriff sie beim Arm. „Liebste, sie werden doch unsere Spuren 
sehen“, zischte er. „Damit, dass wir sie im Wasser abzuschütteln versu-
chen, rechnen sie gewiss. Und so kommen wir zu langsam voran. Sie 
werden uns im Handumdrehen haben.“

„Bei Vesas , das weiß ich doch!“ Brüsk befreite sie ihren Arm und 
schaute ihrem Geliebten grimmig ins Gesicht. „Zum Reden ist jetzt 
nicht die Zeit. Vertraust du mir oder nicht?“
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Den Mund halb zum nächsten Satz geöffnet, verstummte er. In sei-
nen blauen Augen las sie Betroffenheit. Statt einer Antwort presste er 
die Lippen aufeinander und nickte knapp, bevor er sich abwandte und 
die Zügel der Fuchsstute und des Braunen ergriff.

Zu ihren Füßen gluckerte der Bach über die Steine. Ein Stück voraus 
begaben sich die Lichter gerade den gegenüberliegenden Hang des Fluss-
tals hinab, mittlerweile nahe genug, dass sie das Auf und Ab der Reiter auf 
ihren Pferden erkennen konnte. Rasch löste sie Lifs Riemen von ihrem 
Handschuh und setzte den Vogel auf den Sattel des Falben. „Halte ihn 
ruhig“, flüsterte sie Ragald  zu und nestelte am Knoten ihres Kopftuchs, 
während sie sich schon daran begab, ihren Fluchtweg hinabzuwaten. Das 
auffällige, weiße Stück Stoff verschwand in ihrem Gürtelbeutel. Eisig um-
spülte das Wasser ihre bloßen Füße bis hinauf zu den Knöcheln.

Wie er es vorhergesagt hatte, kamen sie nur langsam voran. Die Tiere 
mussten sich jeden Tritt über die glatten, runden Steine im unebenen 
Bachbett vorsichtig hinabtasten. Wäre es ihr Ziel gewesen, auf diese 
Weise bis zum Fluss hinunterzusteigen, sie wären eine leichte Beute für 
ihre Häscher gewesen.

Doch nur gerade eben so weit stieg sie hinab, dass der Weg über ihnen 
im gestaltlosen Grau verschwand. Deckung verheißend, reckte ihnen das 
Gehölz, das unten im Tal das Flussufer säumte, die kahlen Zweige entge-
gen. Inzwischen konnte sie den Hufschlag der nahenden Reiter von dies-
seits des Flusses vernehmen, oben auf dem Weg. Stumm betete sie zu Vesas , 
dass er laut genug wäre, um ihre nächsten paar Schritte zu übertönen.

Beim nächsten felsigen Uferstück führte sie den Falben wieder aus 
dem Bach hinaus. Das Tier geriet ins Straucheln und stieß ein unwil-
liges Wiehern aus, als es die hohe Steinstufe nehmen sollte, und Lif 
schlug ein paarmal mit den Flügeln, blieb aber zum Glück stumm. 
Hastig schloss Gunid  dem Pferd beide Hände ums Maul und lauschte. 
Angstschweiß sammelte sich ihr kühl im Nacken, als sie gewahr wurde, 
wie nah das Hufgeklapper ihrer Häscher bereits tönte.

Nach zwei, drei zittrigen Atemzügen ruckte sie erneut an den Zügeln, 
und diesmal erklomm der Falbe willig den steilen Uferabschnitt. Ein 
paar Schritte weit ging es über Steine, auf denen weder Fuß noch Huf 
eine Fährte hinterlassen konnten und die, so hoffte Gunid , hoch genug 
aufragten, um einem Verfolger, der durch den Bach watete, den Blick 
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auf den Anfang der Spur zu versperren, die sie dahinter wieder ins wei-
che Erdreich der Wiese treten würden.

Der Trott der beiden anderen Pferde hinter ihr auf den Steinen verriet 
ihr, dass Ragald  ihr weiterhin folgte. Sie bewegten sich nun wieder über 
den grasigen Hang und hielten sich dabei an den Verlauf des Reitwegs, 
nur dass sie zwei bis drei Dutzend Schritt unterhalb davon blieben. Nach 
der Kälte des Wassers kamen ihr das Gras und die weiche Erde unter den 
Sohlen geradezu mild vor. Mit jedem schmatzenden Tritt, den die Hufe 
ihrer Tiere in die feuchte Wiese einsanken, entfernte sich hinter ihnen 
das Gurgeln des Baches, um schließlich ganz mit dem Rauschen des Flus-
ses weiter unten zu verschmelzen. Unaufhörlich murmelte sie nun Gebe-
te an Vesas , dass sie sich im Gelände nicht getäuscht hatte.

Und sie wurde erhört. Kurz, bevor die Fackeln heran waren, vernahm 
sie vor sich das Plätschern des nächsten der vielen Rinnsale, die über 
den Hang hinab dem Fluss zu strömten. Vom Reitweg her übertönte 
das vereinte Klappern einer wahren Herde von Pferden ihre letzten 
schmatzenden Schritte, bis sie nacheinander den Falben, den Braunen 
und die Fuchsstute von der Wiese in den Bach geleitet hatten. Sofort 
schloss sie ihrem Tier beide Hände ums Maul und vergewisserte sich 
mit einem Blick über die Schulter, dass auch Ragald  seinen beiden Rös-
sern beruhigend die Hände auf die Nüstern legte.

Als der vorderste schwankende Lichtkreis nah genug heran war, dass 
sie darin die schattenhafte Gestalt erkennen konnte, in deren erho-
bener Hand die Fackel blakte, wurde ihr angst und bang. Sie standen 
in der offenen Landschaft, ohne Sträucher oder Felsen, die ihnen De-
ckung gespendet hätten, und Gunid  konnte nicht umhin, sich bloß und 
ausgeliefert zu fühlen. Der Nebel verbirgt uns, sagte sie sich stumm vor, 
wir können den Träger der Fackel sehen, weil er Licht bei sich führt, 
doch wir haben kein Licht, wir sind unsichtbar, verhüllt von den Schlei-
ern der Vesas  …

Kurz hielt der Schatten mit der Fackel an, genau an der Stelle, an der 
Gunid s Gefühl nach der Bach, in dem sie standen, den Reitweg kreuzte. 
Der Umriss verriet Haube und Kittel einer Bäuerin, die sich gerade vor-
beugte und den Boden in Augenschein nahm, ehe sie mit einem langen 
Schritt über das Gewässer hinwegsetzte, um dem Weg weiter zu folgen. 
Die Menge der Berittenen klapperte ihr ohne Verzug hinterdrein.
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Wie eine geisterhafte Prozession bewegten sich die Häscher über ih-
nen vorbei, Rösser mit und ohne Reiter sowie ein Häuflein Gestalten zu 
Fuß, die Spieße und Dreschflegel mit sich führten. Allmählich gewöhn-
ten sich Gunid s Augen an den unsteten Fackel schein, und die Schatten 
gewannen an Farbe und Konturen. Ihr Herz, das ihr ohnehin schon bis 
zum Halse schlug, tat einen Sprung, als sie gewahr wurde, dass die zwei 
nächsten Berittenen, die sie nun sah, am Rock wie auf den Schilden das 
Rot des Hauses Telidon zeigten. Die Gestalt zwischen ihnen jedoch, 
die halb von ihnen verdeckt wurde, schimmerte in Jadegrün.

Genau oberhalb des zitternden kleinen Häufleins zügelten sie ihre 
Rösser und kamen zum Stehen. Über das verebbende Hufgeklapper er-
hob sich eine ruhige, befehlsgewohnte Männerstimme: „Nun?“

„Diesmal ist hier eine Spur, Herr!“, klang weiter vorn aus dem Ne-
bel die raue Frauenstimme, die sie schon im Dorf zweimal vernommen 
hatten. Ohne einen Befehl abzuwarten, trieb einer der beiden Reiter in 
Rot sein Pferd voran, weiter den Weg entlang, womit er die Sicht auf die 
Gestalt in Jadegrün freigab. Beim Anblick ihrer Feindin hielt die junge 
Hörige den Atem an.

Auch wenn die Dame Maude nicht mehr als das verletzliche Ge-
schöpf in Erscheinung trat, das sie in der Feste Kaskur  vorgespielt hatte, 
wirkte sie nicht weniger hoheitsvoll. Das kastanienbraune Haar trug 
sie nicht länger kunstvoll hochgesteckt, sondern es fiel ihr in offenen 
Locken unter der Kapuze des schlichten, schwarzen Umhangs hervor, 
den sie über dem prächtigen Kleid trug. Seidig schimmernd floss das 
Gewand an ihrem schlanken Leib herab, um sich in einer Kaskade von 
Jade und Gold über die Flanken ihres Schimmels zu ergießen. Ihr blas-
ses, liebliches Gesicht war schön wie eh und je, doch anstelle des scheu-
en Ausdrucks, den sie früher zur Schau gestellt hatte, zeigte es nun küh-
le Entschlossenheit. Auf dem Arm trug sie einen bekappten Greifvogel, 
einen Habicht mit glänzend silbergrauem Gefieder. Abwesend strei-
chelte sie Blitz, das Tier ihres toten Geliebten, über die schwarz-weiß 
gebänderte Brust, gerade so, als habe sie einen kuscheligen Bussard bei 
sich und nicht einen der übellaunigsten, angriffslustigsten Vögel, die in 
einer Falknerei zu finden waren.

„Die Spur führt in den Bach, Eure Hoheit“, erhob sich eine Männer-
stimme über das Stampfen und Schnauben der Pferde.
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„Dann verfolgt sie!“ Die Stimme der Dame tönte klar und wohlklin-
gend durch die feuchte Kälte. „Elgar, zurück zu mir! Ihr anderen, sucht 
den Bach ab, beide Richtungen! Hurtig!“ Sie drehte sich um und wand-
te sich leiser, aber immer noch vernehmlich, an einen Reiter hinter sich, 
am Rand des Lichtkreises: „Walian.“

„Eure Hoheit.“ Mit geneigtem Haupt kam der Reiter einen Schritt sei-
nes Pferdes näher. Gunid  fühlte das Blut aus ihren Wangen weichen, als 
sie den gespannten Bogen in seiner Hand erspähte und den Pfeilköcher 
auf seinem Rücken. Allzu gegenwärtig war ihr noch die Erinnerung da-
ran, wie sie beide sich bei der letzten Begegnung mit Maude und ihren 
Getreuen hinter die Deckung von Ragald s Schild hatten kauern müssen, 
während die Geschosse des Schützen um sie herumgeschwirrt waren.

„Schieß, sobald sie diesen Bauern in den Fackelschein geraten“, be-
fahl die Dame so ruhig, als gebiete sie einem Kammerdiener, ihr einen 
Becher Wein zu beschaffen. „Aber denk daran, ich will sie lebend. Ziel 
auf die Beine.“

„Eure Hoheit“, meldete sich ein anderer Mann zu Wort. Gunid  er-
kannte die befehlsgewohnte Stimme wieder, die sie ganz zu Anfang ge-
hört hatte. Mit unbewegter Miene wandte sich die Dame dem Sprecher 
zu, der nun von vorn herzukam, in der Hand eine eigene Fackel, deren 
Schein ein narbiges Gesicht mit einer zertrümmerten Nase beleuchte-
te. Beim Anblick der bunt zusammengeflickten Tracht, die den Söldner 
verriet, stockte Gunid  der Atem. Nie würde sie jenen grauenvollen Mo-
ment im königlichen Feldlager vergessen, in dem sie den gierigen Hän-
den einer ganzen Schar Söldner ausgeliefert gewesen war, denen sie nur 
durch eine glückliche Fügung unversehrt entgangen war.

„Was, wenn wir nur die Wahl haben, ihn zu töten oder laufen zu lassen?“

„Dann, Jarek“, erklärte die Dame ruhig, „lasst ihn laufen und fangt 
ihn bei einer anderen Gelegenheit ein.“ Unvermittelt wurde ihre Stim-
me hart. „Palder s Mörder soll langsam sterben, vor meinen Augen.“

„Jawohl, Eure Hoheit.“ Der Söldner setzte schon dazu an, das Pferd 
zu wenden, doch mit einer knappen Handbewegung hielt die Dame ihn 
zurück. „Denkt daran, zur Not genügt uns seine Gespielin“, sprach sie 
sanft. „Dieser Ragald  wird sich gewiss von selbst stellen, wenn er sie 
in unseren Händen weiß. In Euren Händen“, verbesserte sie sich mit 
einem Lächeln, das Gunid  das Blut in den Adern gefrieren ließ.
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„Daran denke ich bereits, Eure Hoheit, seid unbesorgt.“ Er sprach die 
Worte so kühl, so nüchtern, dass ihr fast wohler gewesen wäre, sie hätte 
Lüsternheit in seinem Ton ausmachen können.

Zu ihrer Linken bewegten sich mittlerweile Lichter den Bachlauf 
hinab, und sie konnte die Bauern einander zurufen hören. Bei klarem 
Wetter, so wusste sie, wäre ihr Plan völliger Irrsinn gewesen. Die Huf-
spuren, die hinter den Felsen von dem Gewässer wegführten, hätten sie 
sofort verraten.

Doch ihre Verfolger stiegen zügig in das Flusstal hinab, ins Gehölz, 
das naheliegendste Versteck für eine kleine Gruppe von Flüchtlingen. 
Die Bauern mussten im Nebel an der Fährte vorbeigelaufen sein, ganz 
wie sie es gehofft hatte. Und endlich, endlich erhörte Vesas  ihre stum-
men Gebete, und über ihnen setzten sich die Dame Maude und ihre 
Begleiter in Bewegung, im Trott ihrer Pferde weiter den Weg entlang, 
dem anderen Bachlauf zu.

Gunid  wartete ab, bis die Fackeln zu trübem Schein gedämpft waren, 
ehe sie am Zügel des Falben ruckte, um ihn den Hang hinaufzuführen. 
Das muntere Plätschern um ihre von der Kälte des Wassers tauben 
Füße schluckte den Hufschlag ihrer Tiere, und so überquerten sie un-
gesehen und ungehört hinter dem Rücken ihrer Häscher den Weg, um 
nach oben den Hügel hinan zu entschwinden.

Sie gönnten sich keine Rast, bis der Abend die Nebel mit trübem Blau zu 
tränken begann. Querfeldein und durch die Bäche hasteten sie fort von 
Maude und ihren Häschern. Auf jedem Stück harten Grundes schlugen 
sie Haken, um es Fährtenlesern so schwer wie möglich zu machen, und 
achteten lediglich darauf, anhand der Wetterseiten der Steine und Bäu-
me grob die Richtung zu halten. Als die zunehmende Dämmerung sie 
zwang, ihr Nachtlager aufzuschlagen, wusste Gunid  selbst kaum, wo 
sie sich befanden. Irgendwo südlich bis östlich dieses vermaledeiten 
Dorfes, ein paar Wegstunden entfernt, einen halben Tagesmarsch viel-
leicht; das war alles, was sie sagen konnte.

Ihre Füße schmerzten höllisch, als sie sich auf den modernden Stamm 
einer gestürzten Eiche sinken ließ und die Beine von sich streckte. Sie war, 
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bei Vesas , einiges gewohnt, doch im Nachhinein bereute sie, dass sie nicht 
wenigstens einmal kurz angehalten hatte, um ihre Schuhe anzuziehen. 
Gewiss hatte sie sich auf ihrer gehetzten Flucht ein paar Blasen gelaufen.

Sie öffnete die Augen, als Ragald s Schritte über die mit Zweigen be-
deckte Lichtung herangekracht kamen, auf deren gegenüberliegenden 
Seite er die Pferde angebunden hatte. Das Kettenhemd rasselte kurz auf, 
als er sich neben sie auf den Baumstamm plumpsen ließ, offenkundig 
kaum weniger erschöpft als sie. „Du bist wundervoll, Wölfin“, sprach er, 
die Stimme so weich, wie der gepanzerte Arm, den er ihr um die Schul-
tern legte, hart war. „Verzeih, dass ich an dir gezweifelt habe.“

„Schon gut.“ Sie rang sich ein müdes Lächeln ab und gab ihm einen 
Kuss. „Ich fand es ja selbst nicht ganz einfach, aus dieser Falle zu entkom-
men.“ Allmählich schlug die überstandene Angst in Hochgefühl um. Sie 
hatte es tatsächlich geschafft, Maude ein Schnippchen zu schlagen.

Mühsam rafften sie sich noch einmal auf, um ihren Lagerplatz aufzu-
schlagen. Während Ragald  die Pferde abzäumte und trocken rieb, hob 
sie eine Feuergrube aus und sah sich nach Brennholz um. Mit Bedacht 
hatte sie ihren kleinen Zug auf dem letzten Stück über Wildpfade ge-
führt, tief in ein dichtes Gehölz hinein, und im kahlen Geäst fand sie 
mehr als genug windtrockene Zweige, die nur vom Nebel wieder etwas 
Feuchtigkeit angenommen hatten. Bis ihr Geliebter die Tiere mit Futter 
versorgt hatte, flackerten in der Grube die Flammen.

Als sich Ragald  nach getaner Arbeit auf die gestürzte Eiche setzte, 
hackte Lif auf seinem Arm begierig Fetzen aus dem Fleischstreifen, den 
sein Herr ihm auf dem Handschuh zurechtgelegt hatte. „Das war sicher 
nicht das einzige Dorf, dem Maude Schutz vor den Jattar  versprochen 
hat, wenn es uns ausliefert.“

Gunid  schnitt eine Scheibe von der Hartwurst ab, mit der sie ihren 
knurrenden Magen zu besänftigen trachtete, und reichte sie ihm hinauf. 
Sie hatte sich mit dem Rücken gegen den Baumstamm auf den Boden ge-
setzt und streckte die von den vielen Bachläufen durchgefrorenen Füße 
der Wärme der Feuergrube entgegen. „Wahrscheinlich hat sie diesen 
Handel mit jedem einzelnen Dorf in dieser Gegend getrieben“, meinte sie.

„Dann sollten wir um Dörfer besser vorerst einen großen Bogen machen.“
Sie schob sich selbst einen Happen in den Mund und zuckte die Ach-

seln. „Das ging mir auch schon durch den Kopf“, kaute sie mit einem be-
dauernden Blick auf die Wurst in ihrer Hand. „Mit den Vorräten werden 
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wir in nächster Zeit sparsam sein müssen. Beim nächsten Bauernhof neue 
zu kaufen oder einzutauschen, können wir wohl erst einmal vergessen.“

Einen Moment lang waren das Knacken des Feuers und das Hacken 
von Lifs Schnabel die einzigen Geräusche. „Daran habe ich noch gar 
nicht gedacht“, murmelte ihr Liebster.

Lächelnd ließ sie sich gegen sein Bein sinken. „Dann sei froh, dass du 
deinen persönlichen Tross dabeihast.“ Ihre Stimme ging in Schnurren 
über, als seine Finger begannen, ihr durchs Haar zu kraulen, und sie senk-
te die Hände mit Wurst und Messer in den Schoss. „Auf meiner Wache 
werde ich ein paar Schlingen auslegen, und morgen können wir vielleicht 
mit Lif auf die Beizjagd gehen. Wir werden schon nicht verhungern.“

„Das gewiss nicht, Wölfin.“ Seine liebkosende Hand erreichte ihre 
Wange, und genießerisch rekelte sie sich. Seine Stimme aber klang un-
verändert nachdenklich, als er fortfuhr: „Wie aber wollen wir es über-
haupt anstellen, den Dörfern auszuweichen? Wir kennen die Gegend 
nicht. Mit etwas Pech können wir uns durch einen dichten Wald schlei-
chen, nur um am Waldrand festzustellen, dass wir rings von bestellten 
Feldern umgeben sind.“

„Das merken wir schon rechtzeitig“, bemerkte sie und knabberte an 
seinem Finger, der beim Streicheln an ihre Nase geraten war. Als sie ihn 
losließ, fügte sie hinzu: „Und dann kehren wir eben um.“

„Das wird nicht immer gut gehen“, gab Ragald  zu bedenken. „Und 
selbst wenn, haben wir nicht die Zeit, jede Sackgasse in dieser Gegend 
einzeln auszuprobieren. Wir bräuchten einen Führer, der sich hier aus-
kennt.“ Er holte tief Luft, bevor er hinzusetzte: „Oder eine Karte.“

Gunid  stutzte. Sobald sie die Bedeutung seiner letzten Worte erfasst 
hatte, riss sie die Augen auf und löste sich von seinem Bein, um zu ihm 
hinaufzuschauen. In seiner bedrückten Miene fand sie ihren Verdacht, 
was er sich überlegt hatte, bestätigt.

„Nein“, stieß sie hervor, und auf sein sachtes Nicken hin etwas be-
stimmter: „Oh nein!“

„Xagadeos ’ Karte zeigt das ganze Gelände von hier bis zum Quell der 
Schatten“, beharrte Ragald . Lif auf seinem Handschuh riss weiterhin 
ungerührt an seinem Futterstreifen, ohne die Nöte seiner menschli-
chen Herren zu bemerken. „Jeder Fluss und jedes Dorf sind –“

„Das ist mir gleich!“ Sie rückte von ihm ab. „Schlag dir das aus dem 
Kopf, mein Großer!“ Mit gesenktem Kopf setzte sie wieder das Mes-
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ser an der Hartwurst an. „Lieber erschnüffele ich uns mit verbundenen 
Augen einen Weg durch Losung und Hasenköttel, als diese verfluchte 
Karte einmal mehr sichtbar zu machen als nötig!“

Gespanntes Schweigen senkte sich über den Lagerplatz. Einige Bissen 
schnitt sie noch von ihrem Mahl ab und schaufelte sie sich wütend in den 
Mund, ehe sie sich umdrehte, um Wurst und Messer Ragald  hinzuhalten. 
Seine betroffene Miene ließ sie innehalten. Ihr Groll auf ihn rannte davor 
wie vor eine Wand und verging. Zurück blieb ihr ein Kloß im Hals.

„Gunid , was ist es?“ Halb flehend, halb fordernd brachen die Worte 
aus ihm heraus. „Was quält dich so sehr, wenn du die Karte beschwörst?“ 
Selbst Lif hatte inzwischen von seinem Futter abgelassen und schaute 
verwirrt zu seinem Herrn auf.

Mit einem Seufzen sah sie zur Seite und zu Boden. „Bitte, Liebster“, 
entrang es sich bebend ihrer Kehle, „ich möchte nicht darüber reden. 
Ich möchte im Moment nicht einmal daran denken.“ Sie wandte sich 
ihm wieder zu, die Lippen mit aller Kraft zu einem Lächeln verzerrt. 

„Soll ich dir noch was abschneiden?“ Auf seinen verdutzten Blick hin fiel 
ihr erst auf, was sie gesagt hatte, und prustend wedelte sie mit Messer 
und Wurst. „Hiervon, meine ich.“

Sein Lachen löste die Spannung. Beinahe.

Er kaute auf der dritten oder vierten Scheibe Wurst, die sie ihm ge-
reicht hatte, als er sie noch einmal ansprach: „Liebste, wir können die 
Sache mit der Karte nicht ewig hinauszögern.“

„Ja“, gab sie ruhig zurück, die Augen auf das Glosen in der Feuer grube 
gesenkt. „Ich weiß.“

„Und gerade jetzt, mit Maude auf den Fersen –“

„Ich weiß!“ Mit einem Stöhnen ließ sie Wurst und Messer sinken und 
schloss die Augen, um tief durchzuatmen.

„Hör zu, mein Großer“, stieß sie schließlich hervor, „du hast ja deine 
ganze Nachtwache, um mit Tinte und Feder zu üben. Wenn du morgen 
früh gut genug damit bist, um dieses verwünschte Ding abzuzeichnen, 
können wir vor dem Aufbruch gern einen erneuten Versuch wagen.“ 
Endlich wandte sie sich ihm wieder zu, das Gesicht zur Maske eines 
Lächelns verzerrt. „In Ordnung?“

Er nickte nur, die blauen Augen voll von Zweifel und Besorgnis.
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Sie schritt zwischen turmhohen, marmornen Säulen einher, die das 
Dach des lang gezogenen Saales trugen, durch dessen gleichermaßen 
hohe Fenster weißgoldenes Sonnenlicht hereinflutete. Das lange Kleid, 
das sie trug, schleifte hinter ihr über den Marmorboden. Zu beiden Sei-
ten ihres Weges drängten sich Menschen hinter den Säulen, eine ge-
sichtslose Masse grauer Schatten, und nur ein Schimmer hier und ein 
Glitzern dort verrieten die prächtig herausgeputzte Festgesellschaft. 
Sie spürte mehr, als dass sie es hörte, ein gelegentliches Räuspern, ein 
Atmen, ein Tuscheln in der ansonsten stummen Menge.

Weit vorn, auf einem Podest aus marmornen Stufen, erblickte sie 
eine einsame, goldgelbe Gestalt, die ihr den Rücken zuwandte. Obwohl 
die mächtigen Lichtbalken aus den Fenstern die Erscheinung verschlei-
erten, ahnte sie, nein, wusste sie, wen sie vor sich hatte, und mit pochen-
dem Herzen schritt sie schneller aus. Die Gestalt wurde deutlicher, sie 
besaß einen schwarzen Lockenschopf, und das Gewand zierte ein eben-
so schwarzer Rabe. Gunid  raffte das lange Kleid und begann, zu laufen.

„Hier kommt die Braut“, verkündete eine hallende Stimme, und die 
Menge verfiel in Raunen. Gunid  rannte den Saal entlang, die endlose 
Reihe der Säulen, auf Ragald  zu, der so furchtbar weit entfernt schien, 
das Podest so entsetzlich hoch. Immer steiler ragten die Stufen auf, und 
bald musste sie die Hände zu Hilfe nehmen, um sich weiter emporzu-
kämpfen. Sie stieg keine Treppe hinauf, schoss es ihr durch den Kopf, 
sie erklomm einen Berg, und mit jedem Schritt verwickelte sie sich 
mehr in ihr langes Kleid. Doch sie kletterte weiter, zu Ragald  hinauf, 
der sich nun zur Seite wandte, einer Gestalt aus Weiß und Silber zu, die 
sie zuvor überhaupt nicht gesehen hatte.

Gunid  erstarrte. Ohne sie zu beachten, streckte ihr Geliebter die 
Arme seiner Braut entgegen, der goldhaarigen Witlinde , die mit huld-
vollem Lächeln seine beiden Hände ergriff, ehe sie einen gemessenen 
Schritt auf ihn zutat. Wie betäubt schaute die Hörige mit an, wie sich 
die Lippen der beiden Edelleute einander näherten. Über dem an-
schwellenden Raunen der Festgäste wurde ein schrilles, blutgieriges 
Kreischen laut. Einer der Schatten in der Menge, gleich neben ihr auf 
einer der Stufen, drehte sich langsam nach ihr um. Jadegrüne Seide 



45

schimmerte, und kastanienbraune Locken rahmten ein liebliches Ge-
sicht ein, dessen Lächeln sanft und freundlich gewirkt hätte, wäre nicht 
die Härte der ebenholzfarbenen Augen gewesen. Auf Maudes Arm 
beugte sich Blitz vor, jetzt ohne die Kappe, und musterte die Hörige 
scharf aus Augen von glühendem Orange, während er wieder und wie-
der den schrillen Jagdschrei des Habichts ausstieß. „Hier“, sprach Mau-
de in feinem Spott, „kommt die Gespielin.“

Gunid  verlor den Halt und fiel, die Beine immer noch in dem langen 
Kleid verheddert, den Mund zu einem Schrei geöffnet, der nicht kom-
men wollte. Über ihr wirbelte das Marmordach schneller und schneller 
im Kreis, um plötzlich zu zerspringen und das tiefe Blauschwarz einer 
sternlosen Nacht offenzulegen. Mit einem lauten Keuchen löste sich 
der Knoten in ihrer Brust, und sie schoss aus den Decken empor, in die 
sie sich heillos verstrickt hatte. Das Kreischen des Habichts wandelte 
sich zum vertrauten, lang gezogenen Schrei von Lif, in den sich sofort 
eine besorgte, jugendliche Stimme mischte: „Gunid ?“

Während sie nach Luft schnappte, bekam sie aus dem Augenwinkel 
eine hastige Bewegung mit. Raschelnd landete der Schild im Laub und 
schaukelte auf seiner Krümmung hin und her, umspielt von farbigen 
Lichtblasen. Mit zwei schnellen Schritten war Ragald  neben ihr auf den 
Knien, hatte den Arm um sie gelegt und ihre beiden Schultern ergriffen. 
Verschwommen bekam sie mit, dass er keine Handschuhe trug, dass sie 
die Wärme seiner bloßen Hände spürte, dass seine Finger Tintenfle-
cken auf ihrem weißen Hemd hinterließen. Noch immer kreischte Lif 
wie wild und flatterte gegen die Fußriemen an, die ihn an dem Ast hiel-
ten, auf den sie ihn für die Nacht gesetzt hatten. In der Nähe schnaubte 
und stampfte eines der Pferde unruhig im Schlaf.

„Gunid , was bei Vesas  hast du geträumt?“

Von dir und Witlinde , hämmerte es ihr in den Schläfen, von eurem 
Hochzeitskuss, von Maude, die ausgesprochen hat, was ich wahrhaft für 
dich bin. Einen Augenblick lang ekelte ihr vor dem Griff dieses Mannes 
um ihre Schultern, und dem Drang, seine Hände von sich zu schütteln, 
widerstand sie nur, indem sie sich nach vorn sacken ließ und die Fäuste 
vor die Stirn drückte. „Von Maude“, murmelte sie gepresst. „Von Maude.“

Er schien darauf zu warten, dass sie noch etwas sagte, und ließ 
schließlich nur den Atem in einem Stoßseufzer entweichen. „Geht es 
wieder?“ Seine Hände streichelten ihr tröstlich über die Schultern. Lifs 
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Flattern verstummte, und das Kreischen ging in ein gleichförmiges 
Lahnen über. Sie biss sich auf die Lippe und nickte.

Unter dem Vorhang ihrer braunen Strähnen hervor schaute sie zur 
Seite, zu dem Schild hinüber, in dessen Wölbung ein fast weißer Bo-
gen Papier lag und das Pergament des Xagadeos . Nur vereinzelte bun-
te Irrlichter tanzten noch über das Blatt, auf dem sich im Schein eines 
brennenden, in den Boden gerammten Astes die Karte in ihrer ganzen 
Farbenpracht zeigte. Auf dem Papier hingegen erblickte sie geschwun-
gene Konturen aus Tinte.

„Sehe ich das falsch“, kam es ihr schleppend über die Lippen, „oder 
hast du schon angefangen, die Karte abzuzeichnen?“

Die Laute des Bussards verstummten, während der junge Edle noch 
mit der Antwort rang. „Ich bin mit der Feder gut vorangekommen“, be-
gann er schließlich zögernd. „Linien zu ziehen, gelang mir schon ganz 
gut. Und als die Karte plötzlich anfing, Farben zu sprühen …“

Er brach ab. Immer noch waren die Decken um ihre Beine verwickelt 
und verknotet. Stirnrunzelnd drehte sie sich nach ihm um und entzog 
ihm so die eine Schulter. „Hast du nicht mitbekommen, dass ich einen 
Albtraum hatte?“

Sein Schweigen und seine unbehagliche Miene waren beredt ge-
nug. Ungläubig starrte sie ihn an. „Ich habe mich vor deinen Augen im 
Schlaf hin- und hergeworfen und gestrampelt, und du hast seelenruhig 
die Karte hervorgeholt und drauflosgezeichnet?“

Er ließ ihre Schultern los und warf die Arme in die Höhe. „Hätte ich 
dich vielleicht eher bitten sollen, den Albtraum noch einmal zu durch-
leben, wenn du wach bist, um dann erst mit dem Zeichnen anzufangen?“ 
Er schluckte und sah betreten zur Seite. „Ich weiß doch, dass du irgend-
etwas tun musst, das dich quält, um diese verdammte Karte sichtbar zu 
machen. Als mir klar wurde, dass du gerade – dass du genau das träum-
test, was notwendig ist –“ Er schluckte schwer. „Es kam mir barmherzi-
ger vor, dich das im Schlaf erledigen zu lassen.“

Die Wut auf ihn, die sie aus dem Traum mitgenommen hatte, rang 
mit der Erkenntnis, dass er die Gelegenheit hatte nutzen wollen, um ihr 
doppeltes Leid zu ersparen. Vereinzelte farbige Blasen stiegen wieder 
aus der Karte empor, und mit gespreizten Flügeln stieß Lif wieder ein 
Kreischen aus und tippelte auf seinem Ast so weit von dem Spuk fort, 
wie es seine Fußriemen erlaubten.
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Sie zog die Beine an und schlang die Arme um den deckenumhüll-
ten Hügel, der ihre Knie waren. „Wie weit bist du gekommen?“, fragte 
sie müde. Im Hals pochte ihr die Hoffnung, sie müsse sich nicht noch 
einmal einem Bild von ihm mit Witlinde  stellen, ehe sie den Quell der 
Schatten erreichten.

„Ich glaube“, seufzte er, „ich weiß jetzt recht gut, wie wir bis zum 
Akkaral  um weitere Dörfer herumkommen.“ Er beugte sich zur Sei-
te, um den Schild bei der Spitze zu ergreifen und durch das Laub zu 
sich heranzuziehen. Immer noch stand ihr lebendig vor Augen, wie ihr 
Liebster die Lippen denen jenes verhassten Geschöpfes aus Weiß und 
Silber annäherte, immer noch füllte das bunte Flickwerk der Karte 
deutlich das Pergament. „Hier ist ein Fluss, den wir bald überqueren 
müssen“, hörte sie ihn erklären, während seine Hand über das farbige 
Bild wedelte, das ihr nach wie vor ein Rätsel war. „Wir können nicht 
weit von seiner Quelle sein, daher sollte es um diese Jahreszeit keine 
Schwierigkeiten bereiten, hindurchzuwaten. Und entlang dieses Bo-
gens hier, wo er sich um diesen kahlen Felshügel herumwindet, gibt es 
auf Dutzende von Meilen nicht ein einziges –“

„Großartig“, stieß sie mühsam beherrscht hervor und fuhr zu ihm he-
rum. „Und wie weit bist du dabei gekommen, dieses dreimal verfluch-
te Ding abzuzeichnen?“ Mit grimmig zusammengepressten Lippen 
schaute sie ihn an, verbissen dazu entschlossen, an ihrer Hoffnung, von 
weiteren Beschwörungen der Karte verschont zu bleiben, festzuhalten, 
bis er ihr das Gegenteil ins Gesicht sagte.

Er blinzelte sie an, den Mund halb geöffnet, und setzte zweimal zum 
Sprechen an, ehe er endlich den Blick senkte und zu stammeln begann: 

„Liebste, es tut mir leid –“
„Wie weit bist du gekommen?“, begehrte sie auf, selbst erschrocken 

über die Härte ihrer Stimme.
„Es hat nichts gebracht!“, stieß er hervor. „Gar nichts! Ich bin so 

weit, dass ich mit der Feder Linien ziehen kann, aber das ist es auch 
schon. Ich bin kein Zeichner. Meine Kopie hat kaum Ähnlichkeit mit 
den Konturen auf der Karte, sie ist vollkommen unbrauchbar!“ Feucht 
schimmernd hoben sich seine blauen Augen ihr wieder entgegen, als 
er erstickt hinzufügte: „Es tut mir leid, Gunid . Es tut mir wirklich leid.“

Das aufrichtige Mitgefühl in seinen Augen durchbrach den Mantel aus 
Eis, den um ihr brennendes Herz zu weben sie begonnen hatte. Er hatte es 



wirklich versucht, sagte sie sich. Er hatte sie vor der Pein bewahren wol-
len, die Karte ein weiteres Mal beschwören zu müssen. Und es war nicht 
gelungen. Allein, um den Quell der Schatten zu finden, käme sie nicht da-
rum herum, sich wieder und wieder dem Schreckgespenst zu stellen, ihn 
an Witlinde  zu verlieren. Der Traum, der ihrem Geist fast schon entglit-
ten war, drängte sich ihr wieder überdeutlich vor Augen, wieder nahm er 
die Hände seiner Braut, wieder näherte er seine Lippen den ihren, wieder 
sprach Maude hämisch aus, welcher Platz Gunid  blieb.

Sie hielt still und ließ es zu, dass er sie in die Arme nahm, als ihren 
zusammengekniffenen Lidern die ersten Tränen entströmten. 


